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Nicholas Bretons Persönlichkeit. 

Nicht mit Unrecht hat man Robert Gascoigne (1530 — 1577) 
als den Typus jener Gattung litterarischer Persönlichkeiten hingestellt, 
die der Geistesphysiognomie der Elisabethanischen Epoche ihr Gepräge 
verliehen haben. Ein von Wechselfallen aller Art reich bewegtes, oft 
fast unstetes Leben, ein in seinen Interessen und in seinem Schaffen 
gleich vielseitiger und vielbeschäftigter Geist, eine unharmonische, oft 
des Charakters bare, aber meist eigenartige und fesselnde Persönlichkeit : 
das sind die Kennzeichen fast aller, so grossen wie minder bedeutenden 
Vertreter des „Urgeschlechts vor der Sündfiut", wie Dryden einmal die 
Dichter vor der Revolution genannt hat. Es ist ein ins Gigantische, 
Vollmenschliche gehender, an den „uomo universale" der italienischen 
Renaissance gemahnender Zug, der uns bei der geistigen Elite dieser 
innerlich und äusserlich so bewegten Zeit entgegentritt, einer Zeit, die, 
mit der ihr vorangehenden Epoche verglichen , zeigt , dass , wie im 
Leben des Individuums, so auch im Dasein von Generationen und 
Völkern die Flut erhöhter Vitalität in Wechselwirkung mit der Ebbe 
zeitweiligen Darniederliegens der psychischen und physischen Lebens- 
funktionen steht. Was von Robert Gascoigne gilt, der zugleich Dichter, 
Soldat und Höfling war, lässt sich mit noch mehr Recht von seinem 
Stiefsohn Nicholas Breton behaupten , nur dass bei ihm , dessen ein 
halbes Jahrhundert umfassende Schaflfensperiode ungefähr da einsetzt, 
wo die litterarische Thätigkeit seines Stiefvaters ihren Abschluss findet, 
alles ein bischen weniger schroff, grell und wild erscheint, gleichsam 
in Übereinstimmung mit dem Geiste seiner Zeit, in der sich bereits 
ein Abebben jener Flutwelle bemerkbar macht. Aus dem, was wir in 
seinen Werken auf seine Person beziehen dürfen — und es giebt 
kaum einen seiner Zeitgenossen, dessen Schriften einen so starken 
Einschlag des Persönlichen aufweisen, wie das Werk Bretons — , Hesse 
sich sicher eine pathetische Biographie zurechtschneiden ; sein Leben 



8 

bietet all jene interessanten Zufalle, die durch den schroffen Wechsel 
des Schicksals die Einbildungskraft bewegen und die grellen Gegen- 
sätze von Reichtum und Dürftigkeit, Hofgunst und Ungnade zeigen, 
die auch das Leben eines Sidne\" und Spenser so romantisch verklären. 
Aber fesselnder noch als durch oin reichbewegtes Leben , das ihn in 
Fühlung mit den hervorragen sten Geistern seiner Zeit treten Hess, und 
grösser noch als durch seine dichterisch künstlerischen Fähigkeiten 
tritt er uns in seiner rein menschlichen Persönlichkeit entgegen. Als 
geistiger Mensch ganz im Fortgange und Zusammenhange der Gesamt- 
bildung seines Zeitalters stehend, weist er in seeliscner Hinsicht schon 
vielfach Elemente auf, die das Wesen der modernen Psyche ausmachen. 
Die hohe Wertschätzung, die seine Zeitgenossen für ihn hegten, 
ist vielleicht weniger auf das Konto seiner dichterischen Qualitäten 
zu setzen, als sie eine Erklärung findet in der Achtung und Sympathie, 
die man dem Menschen Breton entgegenbrachte. Das Ephemere 
seiner Berühmtheit spricht für diese Annahme. Denn es ist nicht 
leicht verständlich, wie ein Dichter, den seine Zeitgenossen, u. a. 
Sir John Suckling und Ben Jonson, den ersten ihrer Zeit gleich rechneten, 
schon fünfundzwanzig Jahre nach seinem Tode völlig aus dem Gedächtnis 
der Nation geschwunden sein kann. Dass sein Ruhm unter dem 
Revirement des litterarischen Geschmackes zu leiden gehabt hätte, 
ist nicht zu erweisen. Wir sehen noch ein Menschenalter später auf 
dem Gebiete, auf dem sich Breton vornehmlich bewegte, eine grosse 
Anzahl von Dichtem mit Erfolg sich bethätigen. Auch das Wort eines 
Litterarhistorikers in Bezug auf die vielen Sterne, die die Sonne Shake- 
speare erbleichen machte : darkened with the excess of light — jenes 
Wort, das die Tragik so vieler Talente ausmachte, hat auf Breton 
keine Statt, Er erfireute sich nicht nur im Publikum, sondern auch 
in Autorenkreisen einer Beliebtheit, die der zeitgenössischen Bedeutung 
seiner Schriften doch wohl kaum entsprach, und wenn Shakespeare 
in seinen „ad lectorem de autore" überschriebenen Stanzen, die einem 
Werke Bretons, Wits Will usw., als Geleitverse vorgedruckt sind, dem 
Freunde Lob spendet, so spricht daraus mehr die wohlwollende 
Absicht, ihm eine Aufmerksamkeit zu erweisen, als die wirkliche 
Begeisterung für den Bretonschen Genius Es heisst da am Schlüsse: 
Well Breton write in band, thou hast the thing, 
That when it comes, loue, wealth and fame will bring. 



Das klingt weniger vom Herzen als vom Verstände diktiert und ist 
zudem recht platt und trivial. 

Das Ansehen und die Verehrung, deren sich der Dichter er- 
freute, entsprang nicht zum mindesten sowohl der Würde und Reinheit 
seines Charakters, als auch der Liebenswürdigkeit und Bescheidenheit 
seines Wesens. Die Widmungen seiner zahlreichen Werke lassen uns 
nicht nur einen Einblick thun in den grossen Kreis seiner meist hoch- 
gestellten Freunde und Gönner, sie gestatten uns gleichzeitig auch 
einen Rückschluss darauf, ein wie vollendeter Gesellschaftsmensch er 
gewesen sein muss. Seinem Aufenthalt in Italien, dem klassischen 
Lande des gesellschaftlichen Idealmenschen, des Cortigiano, und der 
Epistolographie, verdankt er in dieser Hinsicht nicht wenig. Wenige 
seiner Zeitgenossen kommen ihm in dem Takt, der Anmut, Natürlich- 
keit und Aufrichtigkeit seiner Widmungen gleich. Mag er nun ehr- 
erbietig-galant zu einer Dame, ernst und gemessen zu einem 
vornehmen Gönner, herzlich und aufrichtig zu einem Freunde oder 
neckisch „to the Reader'* sprechen, immer weiss er Mass zu halten, 
überall walten Takt, Bescheidenheit und vornehme Gesinnung ob. 
Wenn wir an Bacon und andere Autoren der Zeit Jacobs I. denken, 
die sich auf diesem Gebiete nur zu oft in würdelosen Schmeicheleien 
und geschmacklosen Übertreibungen des Ausdrucks gefielen, so 
bietet Breton das erfreuliche Bild eines Mannes, den Selbstachtung 
und Aufrichtigkeit sich nie zu Ausdrücken serviler Gesinnung ver- 
leiten lassen. Wenn wir ihn in der zweiten Hälfte seines Lebens in 
dürftige Verhältnisse geraten sehen, so mag das in Anbetracht seiner 
vielen wohlhabenden und hochgestellten Gönner verwunderlich er- 
scheinen. In Übereinstimmung mit seinem Charakter würde es jedoch 
stehen , wenn wir annehmen , dass der vereinsamte alternde Dichter 
in dem Gefühle seines inneren Wertes und dem Bewusstsein seiner 
vornehmen Geburt sich nicht dazu entschliessen konnte , Freunde 
und Gönner, denen er vielleicht persönlich fremd geworden war, um 
materielle Unterstützung anzugehen. Saintsbury hebt mit Recht als 
charakteristisch für Breton den Umstand hervor, dass er sich seiner 
Abstammung aus guter Familie stets bewusst ist, und Grosart be- 
zeichnet ihn sehr treffend: „a fine old English Gentleman all of the 
olden time." Vornehme Gesinnung und liebenswürdiger Ton walten 
auch in seinen brieflichen Ergüssen privater Natur ob, wie wir dies 
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in seinem „Packet of Letters** feststellen können, die sicher viel mehr 
von seiner Privatkorrespondenz enthalten, als gewöhnlich angenommen 
wird. Dass er am Hofe der Landgräfin Pembroke eine so bevor- 
zugte Stellung einnahm, lässt bei dem Charakter jenes Kreises als 
einer Stätte vornehmer Geselligkeit darauf schliessen , dass er auch 
in äusseren Dingen der vornehme Weltmann war , als den man ihn 
sich im jugendlichen und mittleren Alter vorzustellen hat; einen 
Gentleman, der das savoir vivre, das die Bildung seiner Zeit postu- 
lierte, mit innerer Vornehmheit glücklich vereinigte. 

Einer der markantesten und gewinnendsten Züge seines Wesens 
ist seine Bescheidenheit. So voll des Persönlichen auch seine Werke 
sind, so zeigt sich doch nirgends ein Sichvordrängen und sich Über- 
legen fühlen. Von seinem dichterischen Können hat er eher eine 
zu geringe als zu hohe Meinung , was namentlich in der Widmung 
seiner „Characters vpon Essayes'* an Bacon hervorgeht. Auch die 
selbstlose Anerkennung und Bewunderung fremden Schaffens müssen 
wir an ihm rühmen. Das Streben nach dem Lorbeer scheint ihm 
völlig fem gelegen zu haben, auch lässt sich nirgends ein Ausdruck 
der Befriedigung angesichts seiner schriftstellerischen Erfolge feststellen. 
Obwohl es als ziemlich sicher feststehen darf, dass er Universitäts- 
bildung besass, stossen wir doch fortwährend auf Äusserungen, in 
denen er sich dagegen verwahrt, wissenschaftlich oder gelehrt zu 
sein. — Seiner persönlichen Liebenswürdigkeit entspringt femer das 
Bestreben , jede persönlich verletzende Ausfälligkeit zu vermeiden. 
Shakespeare hat diesen Zug seines Wesens ganz richtig erkannt; in 
den schon einmal herangezogenen Stanzen heisst es: 
„A form of wit and that in such a sort, 
As none ofiends and all is said in sport." 
Diese Eigenschaft ist es auch, die ihn als Satiriker im Sinne 
seiner Zeit nicht den richtigen Ton finden Hess. Er besass nicht 
Galle genug, um seinen Angriffen und Ausfällen eine persönliche 
Spitze geben und einem Marstone, Donne oder Hall auf das 
Gebiet ihrer gegen den Feind offen oder versteckt gerichteten 
Invektiven folgen zu können. Dass er ausfällig bis zur Verbissenheit 
sein konnte, und dass er wohl fähig gewesen wäre, hinsichtlich seiner 
Diktion ein nicht minder derbes Register aufzuziehen, wie die zeit- 
genössischen Satiriker und Pamphletisten, können wir sehr wohl aus 
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seinen Angriffen gegen Atheisten und Papisten sowie auch gegen 
Machiavelli erkennen. 

Wenn er polemisch wird, bleibt er stets in den Grenzen des 
streng Sachlichen und Unpersönlichen; schlägt er einmal eine per- 
sönliche Note an, so tritt der irenische Zug seines Wesens stets un- 
verkennbar hervor. „Scurrility here is none : no taxing of any person, 
no oflfence to any whosoever," schreibt er in der Widmung zu n. 
Solches Bestreben entspringt augenscheinlich weniger seiner dichterisch- 
künstlerischen Einsicht, als der harmlosen Liebenswürdigkeit seines 
Naturells, vielleicht auch einer gewissen Ängstlichkeit, die es ihm 
unmöglich macht, zu verletzen und anzustossen. 

Gewinnen wir, ihn von der Seite seiner weltmännisch-höfischen 
Bildung betrachtend, ihm nur sympathische Züge ab, so ist ein Gleiches 
auch von ihm in Bezug auf seine Stellung zur Frau zu sagen. Die 
Liebe steht nicht nur im Mittelpunkt seiner Dichtung, — sie macht 
eines der konstitutiven Elemente seines inneren Menschen überhaupt 
aus. Hier ist alles an ihm jene echte Ritterlichkeit, die noch nicht 
zur konventionellen Galanterie erstarrt ist. In dem Bestreben nach 
Vergeistigung jener verzehrenden Leidenschaft, die ihn an die Pem- 
broke fesselte, äussert sich weniger die an die platonische Seelen- 
lehre sich anlehnende Liebesauffassung seiner Zeit, als das Bewusstsein 
der Unrechtmässigkeit jener Verbindung. In seiner Verehrung für 
die Pembroke, soweit sie nach Andeutungen in seinen Werken zu 
beurteilen ist, steckt manches Exaltierte und Widerspruchsvolle, und 
die überspannte Vorstellung von der Vollkommenheit eines weiblichen 
Wesens in den Schriften des Vierzigjährigen kontrastiert seltsam mit 
dem herben, wegwerfenden Urteil, das er zumeist über die Frauen 
im allgemeinen fallt. Die Thatsache, dass, wie oft er auch auf 
jene für ihn so bedeutungsvollen Beziehungen zu der edlen Frau 
anspielt, sich doch daraus nichts Bestimmtes hinsichtlich der Natur 
jenes Verhältnisses entnehmen lässt, ist bezeichnend für seine takt- 
volle Diskretion. Man wird aber fehlgehen, wenn man dem Martyrium 
dieser mehr leid- als freudvollen Liebe einen allzu wesentlichen 
Einfluss auf seine Charakterentwicklung in späteren Jahren zuschreibt. 
Diese Klagen über Gleichgültigkeit der Geliebten oder ihre Zurück- 
haltung sind wohl mehr als der Niederschlag zeitweilig bei ihm auf- 
tretender Depressionen anzusehen. Sie sind , ebenso wie seine me- 
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lancholischen Anwandlungen , Symptome eines vielleicht krankhaft 
seelischen Zustandes, der teils durch körperliches Leiden und das 
Elend seiner häuslichen und materiellen Verhältnisse , teils durch 
Enttäuschungen herbeigeführt zu sein scheint. Um die Grundsynthese 
von Bretons Persönlichkeit aufzustellen, müssen wir ihn als Engländer 
betrachten , müssen wir ihn unter dem Gesichtswinkel der beiden 
Seiten des englischen Nationalcharakters — als einer Nation, die 
in Bezug auf gewisse Widersprüche in ihrem öffentlichen und privaten 
Leben apologetisch erklärt : we are an illogical nation — zu ver- 
stehen suchen. Eine solche Betrachtungsweise würde , auf ein In- 
dividuum des i6. Jahrhunderts angewandt, allerdings nur bei einem 
Engländer angängig sein, denn England allein war es, das die moderne 
bürgerliche Kultur bereits damals und damit zugleich einen national 
ganz bestimmten Typus der Persönlichkeit voll entwickelt hatte. 

Breton ist durchaus nicht eine in sich ausgeglichene, abgeklärte, 
harmonische Persönlichkeit. Seine Seele ist ein ziemlich kompliziertes 
Instrument, in dem die verschiedensten Kräfte rege werden und um 
die Herrschaft ringen. Wie der prosaischste Geschäftsmann in Eng- 
land oft durch einen unglaublich naiven Romanticismus überrascht, 
so finden wir auch in Nicholas Breton jene seltsame Diskrepanz 
zwischen einem prosaisch - nüchternen Verstandesleben und einem 
höchst romantischen Gefühlsleben. Er selbst ist sich dieses inneren 
Zwiespaltes, dieses Zweiseelenhaften in seiner Brust wohl bewusst, 
und er weiss auch genau, welcher der beiden Faktoren das störende 
Element für sein seelisches Gleichgewicht ist. Selbstanklagen wie 
die folgende lassen sich in zahlreichen Variationen aus den ver- 
schiedensten Perioden seiner Schaffe nsthätigkeit anführen : „O vaine 
folly that thou hast led my fancy, oh foolish fancie that thou hast 
foUowed folly, o foole I, so much to follow fancie." (c) In seinem 
häufig zum Ausdruck gelangenden Bestreben, mit allen weltlichen 
Gefühlswerten und Gütern in Bausch und Bogen abzurechnen, kann 
man gewissermassen etwas bewusst Autosuggestives erblicken. Er 
will sich einreden, dass Liebe, Freundschaft, Glück, Reichtum usw. 
nur trügerische Dinge sind, die ihm „fancy and conceit" vorgaukeln, 
um ihn an die Welt zu fesseln. Er erscheint als ein Mann, der 
sich Zeit und Mühe gegeben hat, seine eigene Menschennatur auf- 
merksam zu belauschen. Wohl erkannt hat er die trotz aller Irrungen 
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und Enttäuschungen seines Lebens sich stets gleichbleibende Grund- 
richtung seines Wesens, jenes Strebens nach innerer Ausgeglichenheit 
und Ruhe, das er in der Zurückgezogenheit eines der Betrachtung 
gewidmeten, den Lockungen der Welt entrückten Lebens zu ver- 
wirklichen hoffte. Schon 1597 ist er der Welt müde und findet: 
„the contemplative life the most neer unto angelicall nature" (a). 
Die Vorliebe für selbstgewählte Einsamkeit, der er vielleicht nur 
vorübergehend nachhängen konnte, das ängstliche Sichabschliessen 
vor Welt und Menschen — in einem Gedicht, das er seinen Divine 
Considerations voranschickt, spricht er geradezu von Welthass — 
steht in enger Beziehung zu den Anwandlungen von Schwermut, zu 
denen er neigte. Wir sagen nicht Schwermut schlechthin, denn der 
frische Humor, der ihm auch in den Werken seines späteren Alters 
treu bleibt, lässt die Annahme nicht zu, dass sein Gemütszustand 
ein dauernd umdüsterter gewesen sein könne. Dass er in seinen 
Epistel-Dedicatories seine Melancholie so oft erwähnt und auch die 
Mittel und die Absicht angiebt, solchen Stimmungen entgegenzu- 
arbeiten, ist ein Beweis dafür, dass er diese Zustände, wenn nicht 
als krankhaft, so doch als nicht normal ansah. Und wenn wir solchen 
Klagen die Äusserungen freudigster Lebensbejahung gegenüberstellen, 
die sich oft gerade in solchen Werken finden, durch deren Nieder- 
schrift er seiner Melancholie Herr werden will, so stützt dies nur 
unsere Annahme und zeigt seine Gemütsverfassung als schwankend 
und wechselvollen Stimmungen unterworfen, zeigt ihn als eine Natur : 
himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt. Ein materialistischer Psycho- 
loge würde vielleicht das auf Seite 41 vermutete Leiden — von 
einem „weak stomack" ist auch sonst bei Breton häufig die Rede — 
zur Erklärung heranziehen. Man könnte seine Melancholie in Be- 
ziehung bringen mit dem Abbruch seines Verhältnisses mit der 
Pembroke; viel näher liegt es jedoch, seiner häusslichen Misere die 
Schuld an den Depressionen zu geben. Eine feinfühlende, fast 
weiblich-passive Natur, musste er ganz besonders unter dem leiden, 
was er als „the greatest torment" bezeichnet hat : „an unquiet wife". 
Wenn wir ihn oft in einer an Schopenhauer gemahnenden 
Verachtung und Bissigkeit sich über das Weib im allgemeinen 
auslassen hören, so spricht daraus wohl auch in vielem sein Groll 
gegen Ann Sutton mit, die als seine Frau wohl keine Rosen in sein 
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Leben hineingeflochten zu haben scheint. Wir verweisen hier nament- 
lich auf Seite 53. 

Trotz seiner melancholischen Anwandlungen und einsiedlerisch- 
weltflüchtigen Neigungen wird er nie vergrämt und behält bis ins 
Alter seine Seelenheiterkeit, auch verliert er nie den gesunden 
Schätzungsmassstab für Menschen und Dinge. Ein Wort Lichten- 
bergs, nach dem vieles Lesen stolz und pedantisch, viel Sehen aber 
weise, verträglich und nützlich machen, besteht auch in Bezug auf 
Breton zu Recht. Er selbst spricht sich an den verschiedensten 
Stellen seiner Schriften dahin aus, dass er es nicht mit der Buch- 
gelehrsamkeit halte, sondern sein Wissen selbstgemachten Erfahrungen 
und Beobachtungen verdanke, und dass er mehr gesehen als gelesen 
habe. I was never any great historian . . . yet have I seene more 
then I have red. 

Zu solchen Eigenschaften treten noch die Makellosigkeit, die 
Lauterkeit und Wahrhaftigkeit seines moralischen Menschen. Wenn 
er in einer Zeit, die gleich gross war an einem Überschuss von 
Intelligenz und niedrigen Begierden und Leidenschaften, einer Zeit, 
in der neben tüchtigen bürgerlichen Eigenschaften sich die um gött- 
liches und menschliches Recht unbekümmerte Selbstsucht bei Hoch 
und Niedrig breit macht — wir brauchen nur an die moral insanity 
eines Bacon zu denken — , sich zum Mahner des Gewissens aufwirft, 
so erscheint er hier wirklich als „a bravely pathetic figure", wie ihn 
Grosart nennt. Denn hinter diesem öffentlichen Mahner und manch- 
mal vielleicht etwas eiferndem Moralisten steht ein durch und durch 
ehrenwerter, lauterer Charakter. — Das Bestreben, seinem Volke 
einen Spiegel vorzuhalten, es aufzurütteln und zu bessern, entspringt 
einerseits seinem allem Hässlichen, Niedrigen und Egoistischen ab- 
gewendeten Wesen, andererseits — und wohl in erster Linie — 
einer aufrichtigen, tiefen Religiosität. Auch in diesem Punkte bewährt 
er sich als Repräsentant der dauernden Eigenschaften seiner Rasse. 
Seine Religion beschränkt sich nicht auf trockene dogmatische Be- 
griffe, sie ist ihm mehr als alles andere eine Sache des Gefühls. 
Das schliesst natürlich nicht aus, dass er zu den seine Zeit be- 
wegenden Fragen Stellung nahm. — Sein Verhältnis zur Natur ist, 
wenn wir das moralisierende und didaktische Element ausscheiden, 
ein nicht minder inniges und unmittelbares wie sein Verhältnis zu Gott. 
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Allerdings darf man nicht vergessen, dass der Naturgenuss ihm doch 
weniger Selbstzwesk als eine Anregung und Quelle der Erbauung 
und Belehrung ist. Wie er als Dichter der Natur nahe tritt, soll an 
anderer Stelle erörtert werden. Den Menschen Breton in seinem 
Verhalten zur Natur charakterisiert vor allem die naive Freude an 
den intimen Reizen des Landschaftlichen. Es ist ein starkes Mit- 
leben an den ganz einfachen Erscheinungen der heimatlichen Natur, 
das aus seinen Werken zu uns spricht. Die tiefere Wirkung grosser 
landschafth'cher Anblicke verrät sich nirgends bei ihm, — und doch 
war er in Italien gewesen, wusste Dante und Petrarca zu schätzen, 
die bereits längst die Bedeutung der Landschaft für die erregbare 
Seele erkannt hatten ! Es ist für seine Stellungnahme auch zu anderen 
Dingen als denen der Kunst kennzeichnend, dass ihm beim Be- 
trachten der Landschaft jeglicher Fernblick gänzlich abgeht. Er be- 
steigt keine Berge, um eine weite Rundsicht zu geniessen, er bleibt 
stets in der Ebene und kommt beim Betrachten über den Vorder- 
grund nicht hinaus. Deshalb kehren auch „lambs and rabbits at 
the base" in seinen Landschaftsbildem ebenso stereotyp wieder, wie 
der Schimmel in den Schlachtbildern Wouwermans. Es ist für seinen 
noch wenig fortgeschrittenen Standpunkt ferner charakteristisch, dass 
es nie die unbelebte Natur ist, die er schildert. Sie wird ihm erst 
Gegenstand der Betrachtung, wenn er die Hand des Menschen an 
ihr wahrnimmt. Das goldgelbe Ährenfeld, die heuduftende Wiese, 
die sich zwischen Hecken hinziehende Landstrasse, der Nutzgarten 
und — allerdings seltener — der bewässerte Park mit seinen Lauben 
und Alleen erscheinen ihm allein der Beschreibung würdig. Wir 
heben ausdrücklich hervor, dass wir in diesem Falle nicht an seine 
Pastoraldichtungen denken. 

Zum Schlüsse wollen wir noch seiner Vaterlandsliebe und seines 
Nationalstolzes Erwähnung thun. Er zeigt ein warmes Verständniss 
für Englands Wohlstand, für das Gedeihen von Handel und Industrie 
in seinem Vaterlande und überrascht beinahe durch seine ganz den 
modernen Engländer kennzeichnende Auffassung von der kulturellen 
Überlegenheit und politischen Macht seines Volkes. 

Typischer Engländer ist Breton in seiner Neigung für den Angel- 
sport. Ihr verdanken wir eines seiner besten Werke, das den 
Schöpfungen eines J(ohn), D(ennys), Izaak Walton und Charles Cotton 
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würdig an die Seite gestellt werden darf. Wie Elze mit Recht 
hervorhebt, kommt beim Angeln meist ein unverkennbarer Quietismus 
zum Ausdruck. Es ist interessant zu finden, wie auch bei Breton 
die beschauliche und poetische Seite dieses Sportes im Einklang 
mit seinem Charakter und mit seinen Werken steht. 



Bretons Prosawerke. 

Allgemeine Charakteristik und Überblick. 

Es ist ein glückliches Wort von Saintsbury, Bretons Prosawerke 
in ihrer Gesamtheit als ,»the whole farrago of the modern periodical" 
zu bezeichnen. Wir möchten, um bei dem Vergleich zu bleiben und 
ihn noch enger zu umschreiben , sagen : es ist das Feuilleton der 
modernen Zeitung, als das sich Bretons Prosawerke darstellen. Denn 
feuilletonistisch im guten wie im schlechten Sinne, in der Mannig- 
faltigkeit der behandelten Gegenstände, in der sich stets gleichblei- 
benden Tendenz zu unterhalten und zu belehren, in der vielleicht 
manchmal oberflächlichen, aber immer frischen und anregenden Be- 
handlung seiner Themen und Stoffe und nicht zuletzt in der äusseren 
Darstellung ist Breton immer. Beinahe sämtliche Litteraturgattungen, 
soweit sie ins Gebiet der Prosa gehören, sind in dem umfangreichen 
Foliobande II der Grosartschen Ausgabe enthalten. Wir finden, um 
nur herauszugreifen : Romane , £i Zählungen , Anekdoten, Briefsamm- 
lungen, religiöse und politische Abhandlungen, Sittenschilderungen und 
Stimmungsbilder, Essays und Aphorismen. 

Breton tritt, das muss man anerkennen, in immer neuen Ge- 
wändern als Erzieher und Verktindiger der Weisheit vor seine Leser 
hin, aber nur allzuschwer lastet die Absicht des Lehrens und Er- 
ziehens oder wenigstens die gewollte bedeutsame Wirkung auf seinen 
Werken , als dass sie wahrhaft erheben oder erfrischen könnten. 
Diese bei dem sonst so verschiedenem Charakter der Bretonschen 
Werke überhaupt, immer in gleicher Stärke und — man möchte bei- 
nahe sagen : Aufdringlichkeit — hervortretende Tendenz, religiöse und 
sittliche Wahrheiten vorzutragen , mag einerseits, wie wir schon be- 
merkten, in seines Wesens Eigenart begründet liegen, findet aber auch 
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in dem Umstände eine Erklärung, dass die schriftstellerische Thätigkeit 
des Dichters erst in verhältnismässig vorgeschrittenen Lebensjahren 
beginnt. Von seinen Prosaschriften gilt dies umsomehr, als deren 
Entstehung mit vielleicht nur einer Ausnahme in die letzten dreissig 
Jahre seines vermutlich 70jährigen Lebens fällt. Daher denn femer 
auch das Charaktervolle seiner Denk- und Schreibweise, das die 
zweiundzwanzig Prosawerke als aus eines Mannes Feder geflossen 
erscheinen lässt. Man kann, um sie insgesamt zu charakterisieren, 
sie eine Lebensphilosophie nennen, wenn sie nicht mehr als eine 
solche bieten. Denn sie spiegeln nicht nur das Bild eines eigen- 
artigen Mannes wieder, sie gewähren uns zugleich auch einen Einblick 
in die Kulturzustände des old merry England. Sein Werk ist er 
selbst, es ist die Summe der Gedanken und Erfahrungen, die ein 
reifer, weltgewandter Mann, der durch eingehendes Studium von 
Menschen und Büchern, durch Reisen, Schicksal und Umgang gelehrt 
und weise geworden war, zum Nutzen seiner Zeitgenossen niederge- 
schrieben hat. Aber obwohl Breton im vorgerückten Alter stand, 
als er seine Prosawerke schrieb, so sind seine Gedanken doch jung 
und jugendkiäftig, denn als Schriftseller ist er bis zu seinem letzten 
Werke jung geblieben. — Man würde aber fehlgehen in der An- 
nahme, dass Breton aus reiner Lust am Schaffen oder lediglich aus 
dem Bedürfnis heraus, sich seinen Zeitgenossen mitzuteilen, diese 
zweiundzwanzig Werke niedergeschrieben hätte. Denn es scheinen 
nach seinem zweiten Zerwürfnis mit der Pembroke doch wohl ganz 
wesentlich die äusseren Verhältnisse gewesen zu sein, die ihn zum 
Prosaiker machten. Dass diese Werke unter dem Drucke der Not, 
in der Unrast einer sorgenerfüllten Existenz zu stände gekommen sind, 
dafür zeugen nicht allein die in den Widmungen und auch sonst 
noch mannigfach wiederkehrenden Klagen über Geldmangel und 
Hoflfnungen auf den finanziellen Erfolg seiner Schriften — Klagen 
und Wünsche, die um so bitterer klingen, als er sie in humor- 
vollen Wendungen abzuthun sucht — , es sprechen dafür noch viel 
gewichtiger die oflfenbaren Mängel seiner Werke, die die Flüchtigkeit 
des Autors nur zu häufig verraten. Wiederholungen ganzer Gedanken- 
reihen nicht nur dem Inhalte, sondern auch der Form nach sind 
selbst innerhalb eines einzelnen Werkes nichts Seltenes und Auffälliges 
bei Breton. Ganz zu schweigen davon, dass verschiedene der hier 
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zur Besprechung kommenden Abhandlungen oft nur eine stellenweise 
prosaische Wiederholung dessen sind, was er schon einmal in Versen 
ausgesprochen hat. Wir werden an geeigneter Stelle auf solche 
Mängel zurückkommen. Wenn Grosart es als ein Zeichen von Bretons 
gutem Geschmack hinstellt, dass er in einer Zeit, da dickleibige 
Folios und Quartos „the rule and the rage" waren, es vorzog, kurz 
und knapp zu bleiben, so mag dies richtig sein, zumal da die den 
Buchliebhaber ansprechende Ausstattung der dünnen Oktav- und 
zierlichen Duodezbände, in denen die Werke unseres Dichters er- 
schienen, dies schon rein äusserlich darthun. Der Inhalt dieser 
Bändchen erweckt aber auch manchmal wieder den Anschein, als sei 
der Dichter bestrebt gewesen, sich so rasch wie möglich der Aufgabe 
oder Notwendigkeit, ein Buch auf den Markt zu werfen, zu entledigen. 
Zweifellos enthalten diese Werke manches, was in ihrem Autor den 
berufsmässigen Vielschreiber vermuten lässt, der er aber doch wohl 
mehr um der Zahl seiner Werke willen, als hinsichtlich des Inhalts 
seiner Schöpfungen war. Denn bei vierundzwanzig poetischen und 
zweiundzwanzig Prosawerken, die alle einzeln erschienen sind, dürfen 
wir Breton wohl kein grösseres Lob zusprechen, als wenn wir be- 
haupten, dass — vom philologischen und historischen Interesse einmal 
ganz abgesehen — die Lektüre aller dieser Schriften nicht als Arbeit 
empfunden wird. 

Mit der Oberflächlichkeit, die ein Kennzeichen aller dieser Werke 
sind, und die zu dem gewissenhaften Charakter Bretons und der ernsten 
Tendenz seiner Schriften eigentümlich kontrastiert, steht im engen 
Zusammenhang die System- und Planlosigkeit in seinen Schöpfungen. 
Nicht dass es in seiner Absicht gelegen hätte, sich ungezwungen und 
ohne Methode zu geben, — er ist sich seiner Schwäche wohl bewusst 
und ist bestrebt, ihr durch allerlei Äusserlichkeiten entgegenzuarbeiten. 
Aber es gelingt ihm doch fast nie, ein Thema ohne alle Abschweifungen 
durchzuführen und zu erschöpfen. So bieten denn auch diese Prosa- 
schriften das Bild eines zwar vielseitigen und ideenreichen und 
phantasieerflillten, aber dem eigenen Schaffen äusserst kritiklos oder 
nachsichtig gegenüberstehenden Geistes. Die Mühelosigkeit, das ge- 
wissermassen Improvisatorische, das sein Schaffen charakterisiert, 
erklärt in dieser Hinsicht natürlich auch manches. Man erstaunt 
oft über die Leichtigkeit, mit welcher ein Gedanke aus dem anderen 
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sich entwickelt, wie eine einzige Bemerkung oft eine neue Reihe von 
Ideen und Vorstellungen entstehen l'ässt. 

Wesentlich ins Gewicht fallend für die Beurteilung der Breton- 
schen Prosawerke sind die seit etwa 1600 veränderten Lebensverhält- 
nisse des Dichters. Während bis dahin seine Schriften wie auch die 
seines Vorbildes, Spensers, flir die vornehmen Kreise bestimmt er- 
scheinen, wendet er sich jetzt bewusst an ein breiteres Publikum. 
Er befand sich hier in der glücklichen Lage, seine persönlichen 
Neigungen mit dem Geschmack seiner Leser in Einklang bringen zu 
können, ohne sich selbst etwas zu vergeben. Denn wie er selbst 
aus den Kreisen der vornehmen Welt scheidet und in einem bürger- 
lichen Milieu die brutalen Mächte des Alltagslebens kennen lernen 
rauss, so verlässt auch seine Muse ihre Blumenpfade, um unter 
manchmal recht verständigem Geplauder auf Sandwegen zu wandeln. 
Mit den 1602 erschienenen „Wonders worth the Hearing*' setzt die 
entschieden realistische Richtung in Bretons dichterischem Schaffen 
ein, und es ist bezeichnend und vielleicht auch nicht ganz zufallig, 
dass das Werk einem Handwerker, dem Klingenschmied John 
Cradocke, gewidmet ist, einena Manne also, dessen Geschmacksrichtung 
durch „a liking in the hun^ours of common People" gekennzeichnet 
wird. Die Prosawerke Bretons, soweit sie nach 1602 anzusetzen 
sind, sind in der That durch und durch realistisch, sie zeigen, dass 
der Dichter sich in seine neue Lage schon völlig hineingefunden 
hat. Nicht nur sein Leben, auch sein Denken ist prosaisch geworden, 
und sein dichterisches Schaffen ist die verstandesmässige und aus 
Prosa geborene und in Prosa auslaufende Darstellung bürgerlicher 
Lebensanschauungen und Lebensverhältnisse. Das zeigen schon ganz 
oberflächlich die Gebiete, auf denen er thätig ist. Vor 1602 haben 
wir die der Pembroke gewidmete Gebetsammlung, Novellen, in denen 
sich noch euphuistische Einflüsse bemerkbar machen, und morali- 
sierende Allegorien. Die „Wonders" etc. eröffnen dann die Reihe der 
Sittenschilderungen, in denen wir die Hauptbedeutung in Bretons 
Wirken auf dem Gebiete der Prosa erblicken. Betrachtungen und 
Lehren stehen zwar immer im Vordergrunde seiner Dialoge, Be- 
schreibungen und Abhandlungen, aber sie sind doch nur der Aus- 
gangspunkt zu einer realistischen, die Gebrechen seiner Zeit ins Auge 
fassenden Schilderung. Und diese Zeitübel lagen ja so offen zu 
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Tage, dass er um den Stoff nicht verlegen zu sein brauchte. Es 
würde zu weit fuhren, alles das aufzuzählen, was er in das Bereich 
seiner Betrachtungen zieht. Im Grunde sind es immer dieselben 
religiösen, sittlichen und philosophischen Wahrheiten. Was ihn aber 
trotzdem nicht eintönig und langweilig werden lässt, ist das immer 
Wechselnde in der Art, wie er dieselben an Beispielen, die er meist 
dem täglichen Leben und der eigenen Erfahrung entnimmt, zu er- 
läutern und verständlich zu machen sucht. Meist sind es Vorfalle 
des privaten Lebens , die er zu nachdenksämen aber auch zugleich 
ergötzlichen Geschichtchen und Skizzen verwertet und in seine Dialoge 
zwanglos hineinverwebt, um dann die Moral als Quintessenz daraus 
abzuleiten. Aber auch sonst entgdit ihm keine Kleinigkeit. Namentlich 
liefert ihm die ländliche Natur eine Fülle von Material, an dessen 
Hand er den Leser in die Philosophie des Lebens einführt. Wir 
hoben schon hervor , dass Breton es vermeidet , seine Werke mit 
Buchgelehrsamkeit anzufüllen, dafür macht er sich die Weisheit ver- 
gangener Zeiten in Sprichwörtern und Bibelcitaten zu Nutze. Da er 
es liebt, seinen Lehren einen prägnanten und pointierten Ausdruck 
zu geben, so weisen seine Werke einen grossen Reichtum an popu- 
lären oder populär erscheinenden Sittensprüchen auf. Darin nun, 
wie er derlei Spruchweisheiten an die alltäglichsten Dinge und Vor- 
kommnisse zu knüpfen versteht, äussert sich das echt Volksttitnliche 
in seinen Werken. Denn man darf es nicht vergessen : Breton ist 
im Alter nicht der Dichter exklusiver Kreise, sondern der Schriftsteller 
für die Nichtgelehrten. So ist denn auch seine Sprache nicht die 
für einen ausgewählten Kreis von Sachverständigen berechnete Mode- 
sprache des Euphuismus, dessen Einfluss, allerdings in abgeschwächtem 
Masse, sich in seinen unter a bis d aufgeführten Werken noch verrät, 
sondern eine ganz auf den Volkston gestimmte Diktion. Er bedient 
sich fast durchgehends der gewöhnlichen Umgangssprache, der er auch 
alle zur Erklärung seiner Gedanken nötigen Bilder entnimmt. Das 
kommt namentlich seinen Dialogen zu gute, ebenso seinen Briefen,' 
die geradezu als ein klassisches Muster des zeitgenössischen Briefstils 
gelten durften. Natürlich darf man nicht blind sein für die Ge- 
brechen , die ein solches Verfahren als natürliche Folge mit sich 
bringt. Das Einschleichen von plätten , oft auch zweideutigen und 
anstössigen Redensarten, sowie das allzuhäufige Vorkommen von 
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tniism hat Breton denn auch nicht immer zu verhüten verstanden; 
zuweilen breitet er sich auch dort zu weit aus, wo er mit einem 
präcisen Zuge besser hätte schildern können. Doch das alles vergisst 
man über den unerschöpflichen Gedankenschatz und die schöpferische 
Phantasiekraft, die ihm eine seltene Fülle nicht etwa aus dem Altertum 
oder der Fremde geholter , sondern der Natur und dem üin um- 
gebenden täglichen Leben entnommener Bilder und Vergleiche an 
die Hand geben. 

Bei dem ungeheuren Reichtum und der sehr beschränkten Zu- 
gänglichkeit der Elisabethanischen Litteratur ist es natürlich ausser- 
ordentlich schwierig, den mannigfachen Anregungen und Eiinflüssen, 
die bestimmend auf Bretons dichterische Thätigkeit einwirkten, nach- 
zuspüren , zumal , wenn man seine Vielseitigkeit und seinen Mangel 
an Selbständigkeit in Betracht zieht. Deim originell ist Breton 
eigentlich nie, er ist ein Modeschriftsteller, der sich die jeweiligen 
geistigen Strömungen zu Nutze macht, ohne allerdings sein dichterisches 
Ich dabei zu verleugnen. Im allgemeinen lässt sich sagen , dass er 
mit zunehmendem Alter mehr Neigung, zeigt seinen eigenen Weg zu 
gehen und sich den Bahnbrechern seiner Zeit weniger unmittelbar 
anzuschliessen, vielleicht schon deshalb, weil er augenscheinlich den 
persönlichen Kontakt mit den tonangebenden Kreisen nach i6oo(l) 
verloren hat. Die Thatsache, dass wir in seinen Prosawerken, selbst 
in denen, die aktuelle Fragen zum Gegenstand haben, alles vermissen, 
was auf litterarische Dinge oder Persönlichkeiten anspielt, lässt ver- 
muten, das sein Interesse dafür erloschen ist. Wenn wir weiter an 
die Abneigung denken, der er in Hinsicht auf alle geistigen und 
künstlerischen Fragen fortwährend Ausdruck giebt, unter Hervorkehrung 
eines manchmal geradezu philiströsen und zelotischen Standpunktes, 
so können wir nicht annehmen, dass er dichterischem Schaffen, 
eigenem wie fremdem, noch andere Interessen als die des Erwerbs- 
schriftstellers entgegen brachte. Denn ein solcher ist er, wenn wir 
auch nicht so weit gehen, ihn als litterarischen Tagelöhner (hack) 
und penny-a-liner hinzustellen, als den Saintsbury einmal den unserem 
Dichter richtungsverwandten Dekker charakterisiert. 

Breton ist als Prosaschriftsteller in die Gruppe jener Litteraten 
einzureihen, die der soeben erwähnte Litterarhistoriker in Ermangelung 
eines besseren Terminus als Pamphletisten bezeichnet hat, und deren 
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hervorragendste und typischste Vertreter ausser ihm (Breton) Greene, 
Nash, Harvey, Dekker, Lodge und Rowland sind. Sie können ge- 
wissermassen als die Vorläufer des modernen Journalismus gelten, 
insofern als sie lediglich für den Tagesbedarf schrieben. Ihre Werke, 
zum grossen Teil „livres de circonstance", sind darauf angelegt, 
das Interesse der grossen Masse zu erwecken, und behandeln in 
populärer Weise aktuelle Fragen auf dem Gebiete der Religion, der 
Politik und der Litteratur. Daneben haben wir dann eine Anzahl 
von Sittenschilderungen, Abhandlungen moralisierenden Inhalts und 
Dialogen , die beide Tendenzen verfolgen , nicht zu vergessen die 
zahlreichen Kontroversen politischer und litterarischer Gegner. Jeder 
Versuch, hier einigermassen zu sichten und zu klassifizieren, würde, 
wie selbst ein so genauer Kenner dieser Litteratur, wie es Saintsbury 
ist, zugesteht, vergebliche Mühe sein und nur in einem Durcheinander 
von Rubriken (a hopeless cross-division) endigen. 

Die beiden extremen Flügel der Pamphletisten-Gruppe werden 
am besten durch das Gegnerpaar Harvey-Nash markiert. Der erstere 
gehört zu den Intimen des Sidneyschen Kreises, der letztere zu den 
litterarischen Condottieri vom Schlage Robert Greenes. Breton hält 
gewissermassen die Mitte zwischen diesen beiden Typen, dem des 
pedantischen Hofmannes und dem des litterarischen Bohemiens. — 
Wenn wir in folgendem auf einige Berührungspunkte hinweisen, die 
Breton mit diesem oder jenem seiner Zeitgenossen gemein hat, so 
sind wir uns wohl bewusst, dass es sich dabei häufig um Ideen 
handelt, die weniger das Eigentum desjenigen darstellen, der sie als 
erster zum Ausdruck bringt, als vielmehr in der geistigen Atmosphäre 
jener Zeit überhaupt lagen. Man darf deshalb aus der Ideengemein- 
samkeit der Pamphletisten nicht zu weit gehende Schlüsse hinsichtlich 
ihrer Abhängigkeit untereinander ziehen, denn sie sind insgesamt 
doch zu sehr ein-cs Geistes Kinder, als dass ihre Gedankenkreise, 
wie verschieden sie auch in ihrem Umfange sein mögen, nicht im 
wesentlichen konzentrisch wären. Die Thatsache z. B., dass Klagen 
über ein verlorenes Leben, wie sie in Nashs Tears over Jerusalem 
so beredt zum Ausdruck kommen, sich auch bei Breton vielfach 
vorfinden, beweist unseres Erachtens noch nichts ftir einen Einfiuss 
Naschs auf unseren Dichter. Solche Reuausbrtiche , die bei dem 
ersteren vielleicht noch verständlich sind, bei Breton, der wohl wie 
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jener kaum auf Debaucheo zurückblicken konnte, jedoch befiremdHcA, 
zum mindesten anempfunden erscheinen, trugen eben nur dem Zeit- 
geschmack Rechnung und waren in jenen Tagen aUgemein. In Pierce 
Penniless his Supplication to the Devil zieht Nash gegen das Syba- 
ritentum seiner Zeit zu Felde. Ebenso Breton, der fast in jedem 
seiner Werke den Luxus und die Schwelgerei der Städter geisselt 
und der Einfachheit, wie sie auf dem Lande herrsche, das Wort 
redet Auch hier handelt es sich bei keinem von beiden um origi- 
nale Beobachtungen und Gedanken. In einer vnhältnismässig so 
schneU zu Wohlstand und Reichtum gelangten Nation mussten sich 
notgedrungen Erscheinungen einstellen, die die Besorgnis jedes Ein- 
sichtigen wachriefen. Damit soll nicht jede Einwirkung Nashs auf 
Breton geleugnet werden. The Unfortunate Travaller ist ohne Zweifel 
von Bedeutung für sein Schaffen gewesen. Nicht nur insofern, als 
er durch ihn den sprachlichen Künsteleien und Geschraubtheiten 
sowie der unwirklichen, phantastischen Idealwelt des Euphues und 
der Arcadia entfremdet wurde und das Leben natürlicher und ein- 
facher sehen und darstellen lernte — er entlehnt dem Werke Nashs 
auch eine Anzahl von Gedanken, die, weil sie weniger allgemein 
sind, unzweifelhaft die Bekanntschaft Bretons mit jenem Schelmen- 
roman darthun. So z. B. spricht sich Nash hier abfallig über die 
gerade zu jener Zeit zur Mode gewordenen Reisen der vornehmen 
Jugend nach dem Kontinent aus. Auch Breton nimmt des öfteren 
Veranlassung, sich gegen diese Auslandsreisen, die die jungen Leute 
nur sittlich gefährdeten und sie der Heimat entfremdeten, auszu-. 
sprechen. — Grosse Übereinstimmung waltet auch zwischen den 
Werken Greenes und denen Bretons ob. Die unverkennbar me- 
lancholische Grundstimmung, die sich in den Schöpfungen des zügel- 
losen Verfassers von A Groat's Worth etc. kundgiebt, oflfenbart sich 
auch, wie wir schon hervorhoben, bei Breton und findet vielleicht in 
dem starken Gehalt des Persönlichen, der ein Charakteristikum der 
Werke beider ausmacht, ihre Erklärung. Wie wir noch weiter fest- 
stellen werden, liebt es Breton, Begebenheiten und Bekenntnisse 
selbstbiographischen Inhalts in seine Dialoge und Erzählungen 
hineinzuverweben. Dasselbe ist auch bei Greene der Fall. Dass 
solche Rückblicke auf ein an Verirrungen, Sorgen und Leiden aller 
Art reiches Leben Stimmungen auslösen mussten, wie sie in Bitter- 
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keit und Schwermut sich bei beiden Dichtern äussern, erscheint nur 
zu natürlich. Wie Greene in seinem Groats Worth sich selbst als 
missvergnügten, in pessimistischen Philosophemen sich gefallenden 
Scholler Roberto einführt, so tritt auch Breton in seinem „Scholler 
und Souldier" uns in ähnlichem Gewände entgegen. Beide Dichter 
berühren sich auch darin, dass ihre Erstlingswerke stark unter den 
Eindrücken ihres Aufenthaltes auf dem Kontinent stehen. In der 
Durchführung eines lebendigen, von Geist und Mutterwitz erfüllten 
Dialoges stehen beide auf gleicher Höhe. Namentlich ihre Streit- 
gespräche über philosophische Fragen sind in dieser Hinsicht lesens- 
wert. Was den Einfluss des Euphuismus angeht, so ist Greene ihm 
in ungleich höherem Masse unterworfen als Breton, der sich sehr 
bald davon freimachte. Im ganzen rufen Bretons Schriften , mit 
denen Greenes verglichen, mehr den Eindruck einer gewissen bieder- 
männischen Solidität herv^or. Nur zu oft hat man die Empfindung, 
als handle es sich hier weniger um Dichtnng als um ein recht ver- 
ständiges und stellenweise auch wohl amüsantes Kommentar zu Lord 
Burleighs „Precepts" or Directions for the Well Ordering and Carriage 
of a Man's Life. — Weiter wäre Dekker zu nennen. Seine Bedeu- 
tung liegt, von seinen Dramen abgesehen, vor allem in einer Reihe 
von Pamphleten , die das Londoner Leben jener Zeit , namentlich 
das der niederen Klassen von seiner schlechten Seite schildern. 
Auch Breton verdanken wir eine Reihe teils satirisch, teils humoristisch 
gefärbter Darstellungen städtischen, speziell Londoner, Lebens und 
Treibens, aber er ist nicht so einseitig, es vornehmlich von seiner 
Nachtseite zu betrachten. Wohl lässt er uns tiefe Einblicke thun 
in die Abgründe des grossstädtischen Lasters, wohl macht er uns 
mit der Hefe der Londoner Bevölkeruug bekannt und fuhrt uns 
gelegentlich wohl auch in Spelunken und Bordelle, aber bei der 
Schilderung erbärmlicher Vorgänge und Menschen ist es ihm doch 
weniger darum zu thun, seine Leser zu unterhalten als abzuschrecken 
und zu belehren. Auch findet er Schmutz, Roheit und Gemeinheit 
in viel höherem Masse in den Kreisen der Vornehmen als beim 
gewöhnlichen Volke. — Was den Einfluss Sidneys und Spensers 
auf Bretons Prosathätigkeit angeht, so schlagen wir denselben nicht 
sonderlich bedeutend an. Breton bedurfte im wesentlichen per- 
sönlicher Anregungen und beide starben zu früh, um sie dem sich 
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eigentlich erst nach 1600 auf prosaischem Gebiete bethätigenden 
Dichter zu teil werden zu lassen. Im einzelnen werden wir an 
anderer Stelle auf diese Einflüsse zurückkommen, ebenso auf Bretons 
Verhältnis zum Euphuismus. In späteren Jahren hat Bacon ganz 
entschieden auf unsern Dichter eingewirkt. In Anlehnung an dessen 
,,Essays'' schrieb er seine Charakters. Alle sonst noch nicht ganz 
klargestellten Einflüsse, so namentlich der italienischen, werden bei 
Besprechung der einzelnen Werke erörtert. 



Schriften religiös-erbaulichen Inhalts. 

Breton bekundet für den litterarischen Geschmack seiner Zeit 
das praktische Verständnis des Mannes , der für die Kinder seiner 
Muse Freunde gewinnen will, und der es sich dabei doch auch muss 
angelegen sein lassen, Käufer für seine Bücher zu finden. Seine 
materiellen Verhältnisse müssen sich mit den Jahren mehr und mehr 
misslich gestaltet haben, und so erscheint es uns nicht verwunderlich, 
dass er bei der Wahl seiner Stoffe vielleicht oft wider bessere Über- 
zeugung die Konjunktur des litterarischen Marktes berücksichtigte. 
Dass er dem Rechnung trug, geht unzweifelhaft aus verschiedenen 
seiner Dedikationsepisteln hervor. In q 4 schreibt er : In which (the 
fruite of my thoughts labours), since Divinity is too deepe, Vertue 
will not seil, law is costly, Poetrie is too common, and Histories 
are too tedious, State matters are too high and loue is growne 
a laughing jest, I haue thought good to fall onely vpon a few 
wonders. Ähnlich motiviert er die Wahl seichterer Stoffe in s 3: 
State news are net worth the telling — an anderer Stelle : dangerous 
to meddle with — but a new thiog of small price may be every 
mans money, especially if it take a liking in the humours of common 
People. Nach solchen Bekenntnissen mag es begreiflich erscheinen, 
wenn trotz der Neigung Bretons, seine tief innerliche Religiosität zu 
Worte kommen zu lassen, nur zwei seiner zahlreichen Prosaschriften 
einen ausgesprochen religiösen Charakter tragen. Dass die Litteratur 
jener Zeit überreich an Werken jener Gattung war, zeigt auch Burton 
in der Vorrede zu seiner „Anatomy of Melancholy". Er meint, es 
bestehe kein Bedürfnis nach solchen Schriften, da an Traktaten, 
Pamphleten, Schriftauslegungen und Predigten schon mehr vorhanden 
sei, als ganze Ochsengespanne fortbewegen könnten. 
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Die beiden als religiöse Erbauungsschriften gekennzeichneten 
Werke Bretons sind: Anspicaute Jehoua, Maries Exercise 1597 und 
Divine Considerations 1608. 

Was zunächst das erstere Werk angeht, so ist es der Gönnerin 
des Dichters, der ^Lady Mary Countesse of Penbrooke* gewidmet 
und stellt eine Sammlung von zwölf Gebeten dar. In der Widmungs- 
epistel, zu deren Schluss sich Breton als „Your La: sometime un- 
worthy Poet and now and euer poore Beadman'^ bekennt, bezeichnet 
er das Werk als a little fruite of mv late and best labours. Und 
dass seinen litterarischen Neigungen derartige Stoffe besonders ent- 
sprachen, geht aus gelegentlichen Einstreuungen religiösen Charakters 
hervor, die sich in allen Teilen seiner Werke vorfinden. Über die 
Natur der Beziehungen Bretons zu der Schwester Sidneys lassen sich 
trotz der mannigfachen Anspielungen, in denen er sich über diese 
Angelegenheit ausspricht, nur Vermutungen aufstellen. Auch Maries 
Exercise lässt uns darüber im unklaren, wenn nicht der Ton von 
Wehmut und Resignation, auf den das Ganze gestimmt ist, die An- 
nahme zulässt, dass zu des Dichters Leidwesen die Gräfin es vorzog, 
keine Änderung in ihrem Gönnerschaftsverhältnis zu ihm eintreten zu 
lassen. Als sicher darf jedoch angesehen werden, dass die Gemein- 
samkeit religiösen Denkens und Empfindens wenn nicht den Schwer- 
so doch den Ausgangspunkt dieses Verhältnisses bildet Maries 
Blxercise ist nicht nur einer Frau gewidmet, es ist für Frauen über- 
haupt geschrieben, wie aus dem Vorwort an die Leserinnen hervor- 
geht, die er mit „Ladies and Gentlewomen Readers" anredet. Breton 
hat aber auch im übrigen dafür Sorge getragen, den für eine weibliche 
Leserschaft angeschlagenen Ton beizubehalten. Nicht mit Unrecht 
spricht Richard Brown in seinem ,Jovial Crew*' von den „fetching 
sweet meats for ladies" , von einer gewissen Galanterie , die ein 
Charakteristikum der Bretonschen Schriften bildeten. Auch in einem 
so ernsten Werke wie Maries Exercise weiss er dem Empfinden des 
weiblichen Herzens in mancherlei Nebensächlichem und Äus.«erlichem 
gerecht zu werden. Schon die Wahl der jedem Gebete untergelegten 
Bibelstellen lässt das erkennen. Wie er schon im Vorwort andeutet, 
seine Leserinnen mit einigen „of His (Gottes) elected. of some women 
in his speciall favour" bekannt zu machen, so zieht er nur Stellen des 
Neuen Testamentes heran, die einen vorteilhaften Vergleich der 
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Betenden mit der betreffenden biblischen Gestalt zulassen. Vielleicht 
geschieht es auch nicht ohne Absicht, wenn der Dichter bei den 
Frauen, die den Namen Maria tragen, besonders gerne verwdlt; wir 
brauchen ja nur an den Vornamen der Pembroke zu denken. Im 
zweiten Gebet wird Maria mit Martha verglichen, and zwar föllt der 
Vergleich zu Gunsten der ersteren aus. Es lässt sich nicht leugnen, 
dass Breton es darauf anlegt, durch solche Äusserlichkeiten dem 
Selbstgefühl der Betenden — der Pembroke — zu schmeicheln. Im 
fünften Gebet z. B., dem das Gespräch Christi mit der Samariterin 
zu Grunde liegt, heisst es zunächst in Bezug auf die letztere : Thou 
(Christus) talkedst with his and reueledst Thy seife vnto hir, who un- 
worthy of Thy comfort, could not conceiue the greatnesse of Thy 
kindnesse — und dann fährt er mit Bezug auf die Betende fort : but 
alas Lord , heere is another woman that cometh with another thirst 
to drink of another fountaine, which fountaine onelie art Thou alone. 
Ein Gleiches findet sich im achten Gebet. Auch hier vergleicht 
sich die Betende mit der biblischen Frauengestalt, und zwar mit der 
Mutter des Johannes und Jakob. Diese bittet für ihre Söhne , jene 
für das Heil ihrer Seele. ,1 come not to Thee with the spirit of 
such boldnesse, but in the humilitie of fayth" etc. . . . not for my 
two sonnes but the two parts of my seife, my soule and my bodie." 
Es Hessen sich eine ganze Anzahl von Stellen anführen, die beweisen, 
dass der Dichter bei Abfassung des Werkes lediglich an die Pem- 
broke dachte, so dass die Vermutung nicht fern liegt, das Werk 
habe, seinem intim persönlichen Charakter entsprechend, sich schon 
längere Zeit vor 1597 als Manuskript in den Händen der Gräfin 
befunden und sei erst später der Öffentlichkeit übergeben worden. 
Breton hat aber diese Gebete nicht allein geschrieben in der Absicht 
„to discharge the care ot my dutie", wie er in der Vorrede sagt, er 
hat hier auch sein tiefstes Innere mitreden lassen und hat all »dem, 
was ihn selbst bedrückte, Worte geliehen. Wir müssen annehmen, 
dass das Werk nach den Unruhen eines längeren Aufenthalts an 
fremden Höfen entstanden ist. Die Worte, mit denen er seine 
Vorrede einleitet, lassen darüber keinen Zweifel : Ladies and Gentle- 
women, so it is that hauing passed some partes of the world and 
beholding stately pallaces of diuers Princes, after my returne into 
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my natiue country, finding the contemplatiue life the most neere 
vnto angelicall Nature. 

Bretons Frömmigkeit ist von einer anspruchslosen, tiefen Inner- 
lichkeit, die, obwohl sie beredt ist und sich mitteilen und verständlich 
machen will, nie den Verdacht des Forcierten oder gar der Unauf- 
richtigkeit aufkommen lässt. In der Sprache dieser Gebete mag 
manches abgeschmackt, affekliert und übertrieben erscheinen — aber 
das sind Mängel, die allen Produkten jener Zeit in mehr oder minder 
hohem Masse anhafteten. Durchweg haben wir es in Maries Exercise 
mit einer schlichten, jedes falschen Pathos' baren Diktion zu thun. 
Wir greifen nur einige Stellen heraus: Blessed is the house that 
dooth receiue Thee, happy the hart, that dooth attend Thee , but 
most joyfuU the soule, that leaving the cares of the world, hath all 
hir comfort but in Thee (a 6). — Thou createdst man for Thy 
seife, Thou redeemst him by Thyselfe and dost comfort him with 
Thyselfe: Wilt Thou then forget the worke of Thine owne hands? 
Wilt Thou loose that Thou hast bought with Thine owne blood? 
or suffer it to be blasted that yu hast blessed with Thine own 
spirit ? (a 6). — Come, I say, sweet Jesu, come down into my hart, 
heale my wounded soule, quiet my troubled spirit, deliuer me from 
this sinful prison, lighten my darkned eies ... (a lo). 

Das sind Worte, deren schlichte Natürlichkeit in einer Zeit, die 
in den Banden des Euphuismus lag, bei einem höfisch gebildeten 
Dichter beachtenswert erscheint. Ganz frei von den sprachlichen 
Puerilitäten und Spielereien seiner Zeit ist Breton allerdings auch 
nicht. Mehr oder minder konventionelle Metaphora lassen sich auch 
bei ihm in Menge nachweisen und beeinträchtigen mitunter den 
Eindruck des Frischen und Natürlichen. Wir greifen nur heraus: 
sweet milk of Ty mercy — oile of Thy grace — wound of Thy love — , 
fountaine of all blessedness — the last crum of Thy comfort — a 
penny of thy charity least crum of Thy mercy — feet of Thy 
favour — stoole of inigmity — on the knees of my hart with the 
tears of my love — beam of thy bright loue — gates of Thy grace — 
to clime the hill of Thy mercy. — Eine besondere Vorliebe zeigt 
er für Figuren wie: Blessed Lord and Lord of all blessing — , 
bountifull God and God of all bountie, — glorie in the highest 
heavens and highest glorie of the heavens. 
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Für einen so leidenschaftlichen, phantasieerfiillten and sprachlich 
so gewandten Autor, wie es Breton namentlich in Sachen des Glaubens 
war , lag die Gefahr nahe , dass er sich bei einem rhetorischen 
Schwunges bis zu einem gewissen Grade erheischenden Stoffe in 
substanzlose Schwärmerei und Schönrederei verlöre. Aber er erliegt 
dieser Gefahr nicht. Von Unwesentlichem abgesehen, bleibt er der 
hohlen Phrase gleich abhold wie theologischen Subtilitäten. 

Stellten Maries Exercise einen Niederschlag seines religiösen 
Empfindens dar, so gelangt in den Divine Considerations sein religiöses 
Denken zum Ausdruck. Allerdings darf man in diesen Betrachtungen 
kein Werk von religionsphilosophischem Charakter vermuten. Bretons 
Religiosität ist viel zu wenig vorurteilslos, als dass er an Fragen des 
Glaubens irgendwie hätte kritisch herantreten können. Zweifel irgend- 
welcher Art existieren nicht für ihn, und Frevel würde es ihn dünken, 
die Philosophie der Religion etwa gleichzustellen. Die Quelle aller 
Erkenntnis und Wahrheit ist ihm die Heilige Schrift. So lässt er sich 
denn auch nicht zu einer Begründung seines Gottesbegriffes herbei,- 
und wo dies ausnahmsweise einmal geschieht, lässt sich ohne weiteres 
erkennen, dass ihm die Religion mehr Sache des Gefühls als Ange- 
legenheit des Verstandes ist. c i : for in the instinct of natuie we 
haue planted in our selues an insatiable desire of knowledge, whereby 
we find in our selues somewhat more then ourselues, leading us to 
a longing after somewhat above our selues, which if by a light 
inlightning, of our minds we be led out of Darknes of our blinded 
sence of nature, to the cleare beholding of the glorious brightnes of 
Gods graces, we shall see . . . Bezeichnend für seine ganze Denk- 
richtung ist eine Stelle in b ii, wo sich folgende Fragen und Ant- 
worten finden: What is the best Studie? — Diuinitie, for it is the 
Schoole of Wisdome. What not ? — Philosophie, for it is the Schoole 
of Nature. Dass er überhaupt den Naturwissenschaften ein gewisses 
Misstrauen entgegenbrachte und sich instinktiv bewusst war, dass sie 
ihn zu Zweifel und Unglauben führen könnten, dafür zeugt eine Stelle 
in Wits Trenchmour: I like not to Studie too farre into nature to 
forget God or to coniound Reason. — Wie wenig massgebend ihm 
für die Erkenntnis der Wahrheit der Intellect und das Wissen sind, 
spricht er in 1 5 aus : Why then wit and learning can make a faire 
shew of truth where there is none. Und doch lebte er in einer 
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Zeit des Aufschwungs und der Neuerung, namentlich auf dena Gebiete 
der Philosophie und Naturwissenschaft. Verschiedenen Andeutungen 
in seinen Werken zufolge dürfen wir annehmen, dass er selbst, wenn 
er auch nicht naturwissenschaftlichen , so doch naturphilosophischen 
Studien obgelegen, habe. In Wits Trenchmcur z. B. ergeht sich der 
Gelehrte dem Angler gegenüber in längeren Ausführungen auf diesem 
Gebiete, das er als naturall Philosophy bezeichnet. Jedenfalls ist die 
Annahme zulässig, dass Breton eine Periode des Zweifels, die vielleicht 
durch jene Studien in ihm geweckt wurden, gehabt hat. Sein geradezu 
zelotischer Hass gegen die Atheisten , der in allen Teilen seiner 
Werke zu Worte kommt, fände bei dieser Vermutung eine bessere 
psychologische Begründung. Wie wir noch häufiger feststellen können 
werden, kämpft der alte Breton nicht selten gegen den, der er einst 
in seiner Jugend gewesen. Das mag auch hier der Fall sein, denn 
der ausgesprochen religiöse Zug in seinem Wesen lässt sich bei ihm 
erst mit zunehmenden Jahren feststellen, ebenso wie seine Melancholie. 
Um erkennen zu lassen, welcher zornmütigen Leidenschaft Breton in 
Glaubenssachen fähig war, haben wir die folgenden Stellen zusammen- 
getragen, a 20: some wicked people, ivhich I rather may term 
Deuilis then men : those Atheisticall villains. — b 1 1 : There be 
some Rascalls called Athiests, that will dispute against the maiesty 
of God. — Oh , quoth the Scholler , leaue them to the mercy of 
the Deuill. And as you say hee that is so conceited of his wit, 
as to go from all good understanding, let him goe hang himself in 
his own Schoole and God blesse me from his learning. Amen. — 
I 5 : ... „for men are become such diuels, that they are not worthy 
to think upon the name of God." — Oh, those be Atheists, auengence 
on them. 1 1 1 : And who the most unhappy ? — The Athist, be- 
cause he wants grace 08: for the Atheists , whom the Psalmist 
calleth fooles, Psalme 53 verse I, that said in their hearts there is 
no God because they know no God , I say nothing of them , but 
their soules shal finde there is a Deuill that taught them, and will 
reward them for their euil. — In .,The Good and the Badde" findet 
sich ein Abschnitt: An Atheist or most badde man (r 10) betitelt, 
der in der leidenschaftlichen Heftigkeit und der stellenweise plumpen 
Derbheit des Ausdrucks den blinden Hass Breton s gegen die Gottes- 
leugner erkennen lässt. Er erblickt in dem Atheisten geradezu eine 
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öffentliche Gefahr : he is a daunger of Society . . and his Countrie's 
plague. Es geht übrigens aus dieser Stelle hervor, dass Breton den 
Begriff des Atheismus sehr weit fasst und darunter nicht nur den 
aus ernster Überzeugung hervorgegangenen Unglauben, sondern auch 
die der religiösen Indifferenz des Genussmenschen entspringende 
Gottlosigkeit verstehen will. Man beachte, dass der Dichter nie 
gegen den Unglauben an sich zu Felde zieht, sondern nur gegen 
dessen Vertreter sich wendet. Das entspricht ganz seiner Natur, die 
jeglichem Streit um Theorien abhold ist. Sein temperamentvolles 
Wesen drängt ihn im Kampfe stets auf das Gebiet des Persönlichen, 
ein alter Soldat, ficht er lieber gegen Menschen von Fleisch und 
Blut als gegen wesenlose Ideen und Maxime. Zu einer sachlichen 
Polemik gebrach es ihm aber nicht allein an der nötigen Ruhe und 
Objektivität, — in weit höherem Masse vielleicht an dem Wissen 
and Scharfsinn. Tief und gelehrt zeigt sich Breton nie, — und will 
es auch nie sein oder scheinen. Nicht selten artet seine Polemik, — 
man denke z. B. an seine gegen Macchiavel gerichteten Angriffe — , 
in inhaltloses Poltern und Schimpfen aus, das nur durch das Dras- 
tische des Ausdrucks Interesse erweckt. Man vergleiche damit die 
koncilante Objektivität Cudworth's in seinem „Intellektual-System," 
namentlich den Abschnitt über: Difficulty of Convincing Interested 
Unbelievers. Cudworth ging so weit auf die Ideen seiner Gegner 
ein, dass ihm schliesslich daraus der Vorwurf erwuchs, seiner Sache 
ohne Absicht mehr geschadet als genützt zu haben. 

Was nun den Inhalt der Diuine Considerations angeht, so zer- 
fallen sie in zwei Teile von je sieben Traktaten. Die Betrachtungen 
des ersten Teiles beschäftigen sich mit Gott, die des zweiten mit dem 
Menschen. Der Aufbau des Ganzen zeigt eine gewisse pedantische 
Symmetrie , die sich bei Breton noch des öfteren nachweisen lässt 
and die am auffälligsten in den „Strange fortunes of two Excellent 
Princes" erscheint. Auf der einen Seite haben wir es mit den 
exellencies Gottes , auf der andern mit der vilenesse des Menschen 
zu thun, und demgemäss stellt der Dichter einander gegenüber: 
greatnesse goodnesse wisdome lone mercy grace glory of God 

weaknesse vilenesse folly mallice cruelty disgrace ignomity or ) 

. , , _ , , -tri Ol man. 

smallnessewickednesselgnorancehate tyranny basenessedefame I 

Es mag, um einen Begriff von dem Charakter des Werkes zu 

3 
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geben, genügen, wenn ich auf den Gedankengang einer dieser Be- 
trachtungen eingehe. Der Mensch, so führt er aus, könne die Grösse 
Gottes nur teilweise und zwar nur aus der mit seinen Sinnen wahr- 
nehmbaren Schöpfung erkennen. Mystische Subtilitäten , zu denen 
Breton in seinen religiösen Werken hin und wieder neigt, liegen ihm 
in den D. C. verhältnismässig fern. Gleich zu Anfang unserer Be- 
trachtung zieht er sich die Grenze: To consider the greatnesse of 
God, at least the greatnesse in which himselfe onelie knoweth him- 
selfe, is incomprehensible & therefore aboue the power of contempla- 
tion, meditation & consideration of man or Angells whatsoeuer. — 
Touching therefore his greatnesse, let us humbly lift the eyes of 
our hearts to the beholding of those things, that in the excellent 
great workmanship of the same we may finde that there is another 
greatnesse then we can euer finde again. Let us consider in the 
creation of al creatures his admirable power, who but spak the worde 
and they were made. . . . Und nun ergeht er sich in einer beredten 
Schilderung der Schöpfungswunder, die er in der in der Genesis ge- 
gebenen Reihenfolge ihrer Entstehung betrachtet. War die Sprache 
in der Einleitung etwas „wire-drawn", so werden wir hier durch die 
lebendige Natürlichkeit der Rede entschädigt. Nachdem er Gottes 
Grösse an den Wundern der sichtbaren Welt dargethan hat, kommt 
er auf den Menschen zu sprechen, und seine Betrachtung gipfelt in 
der Erkenntnis, dass all diese Werke nur um seinetwillen geschaffen 
wurden. Was nun noch folgt, steht mit dem Vorangegangenen eigent- 
lich nicht in logischem Zusammenhang und greift späteren Betrach- 
tungen vieles vorweg. Breton hat überhaupt den Fehler, sein Thema 
plötzlich fallen zu lassen — charakteristisch hierfür ist Wits Trench- 
mour — und es nicht wieder aufzunehmen. Bretons Prosaschriften 
erwecken übrigens im ganzen den Eindruck, dass er ein ziemlich 
sorgloser, flüchtiger Arbeiter gewesen sein muss. Er behandelt z. B. 
im weiteren Verlauf der obigen Betrachtung Ruhm, Güte und Gnade 
Gottes, Eigenschaften, für deren Erörterung er doch je ein besonderes 
Kapitel vorgesehen hat. Dass unter solchen Umständen Wieder- 
holungen nicht ausgeschlossen sind, erscheint verständlich. So trägt 
er mit geringen Abweichungen auf Seite 9 noch einmal vor, was er 
Schon in der Einleitung zu dieser Betrachtung ausgeführt hat. Hin- 
sichtlich der Diction lässt sich von den D. C. dasselbe sagen, wie 
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von Maries Exercise, obgleich die beiden Werke elf Jahre aus- 
einanderliegen. 

Breton als Religionsphilosophen in wissenschaftlichem Sinne zu 
betrachten, ist nach dem hier Angeführten wohl nicht angängig. 
Ebenso wie Maries Exercise muss man die Divine Considerations 
nur nach ihrem dichterischen Stimmungsgehalt bewerten, und von 
diesem Standpunkte aus betrachtet stellen sie ein beachtenswertes 
Monument in der geistlichen Prosa jener Epoche dar. Sprachlich 
hält er gewissermassen die Wage zwischen dem oft forcierten und 
exaltierten Enthusiasmus katholischer Autoren — wir denken an Cra- 
shaw, der allerdings nicht sein Zeitgenosse war — und den oft mystisch 
unklaren, pedantischen Erzeugnissen kalvinistischer Denkrichtung 
Es spricht aus den beiden Schriften ferner die Stimmung eines 
Menschen, der auf ein an Enttäuschungen reiches Leben zurückblicken 
kann, eines Mannes, der nach den Wechselfällen einer erfahrungs- 
und ereignisvollen Jugend den Dingen dieser Welt nachdenklich und 
skeptisch gegenübersteht. Er ist weder grämlich und erbittert, noch 
besitzt er den Mut einer freudigen Lebensbejahung. Nach dem 
weltlichen Treiben seiner Jugend findet er Trost im Glauben : a i : 
I had died in my sinne, ere I had tasted of Thy grace. I have 
feasted my flesh with the pleasures of the world and almost famis- 
hed my soule with the lack of Thy holy word, and haue beene 
rather lost many yeeres in vanity. Breton dürfte wohl kaum die 
Absicht gehabt haben, die Gräfin (a i.) Pembrocke solche Worte 
sprechen zu lassen. Er wird bei der Niederschrift an seine eigenen 
Verirrungen gedacht haben. In einem Gedicht, das den Div. Cons. 
vorangeht, heisst es femer: 

Then I began | to finde the foil of sinne [ and onely long'd | 
to line in mercies grace | and hate the world. 

Hervorzuheben ist noch die übrigens in seinen übrigen Werken eben- 
falls hervortretende enge Verquickung des religiösen Empfindens mit dem 
Naturgefühl. Er schlägt hier Pfade ein, die erst in der folgenden 
Epoche mit mehr Zielbewusstsein und Konsequenz von Boyle, Stillingfleet, 
Wilkins, Henry Moore und Cudworth betreten wurden. Stellen in 
John Ray's „The Wisdome of God manifested in the Works of 
the Creation" legen die Vermutung nahe, dass er, der die Natur- 
theologie zuerst in ein System brachte, Breton gekannt haben muss. 



36 

Es erübrigt zum Schlüsse noch die des öfteren aufgeworfene 
Frage nach der Konfession Bretons. Man hat auf Grund der in 
einigen seiner Gedichte — ob sie wirklich von Breton sind, steht 
übrigens auch noch dahin — zum Ausdruck gelangten Verehrung 
für die Jungfrau Maria den Schluss ziehen wollen, Breton sei Katholik 
gewesen. Dem gegenüber lassen ihn seine Prosaschriften durchaus 
als einen in seinen Überzeugungen gefestigten Anhänger der angli- 
kanischen Kirche und offenen Gegner des Katholizismus erscheinen. 
In „Character of Queen Elizabeth" heisst es u. a. : v i. „for her 
(der Prinzessin E.) loue to the word of God was persecuted by the 
devills of the world: for such I hold all the enemies ofgodstruth: 
in the tyme of her sister Queene Maries raigne how was she hand- 
led ? .... for after the decease of her sister . . . godes word that 
had by the devills ministers beene prophaned, was by her servants 
truly preached, Idolatrue abolished, true religion sett up and main- 
tayned and the cruell Cookes, that either in mallice or (in) madnes 
were the rosters of men, from her court and country were all 
banished." In demselben Werke schreibt er, nachdem er das Urteil 
der verschiedenen Völker Europas über die Königin erörtert hat: 
The Türke was amazed at her , and the devill could not hurt her 
nor the Pope procure the death of her. Ein Katholik würde wohl 
schwerlich des Papstes in der Gleichstellung mit Türken und Teufel 
Erwähnung gethan haben. Auf eine ähnliche Stelle macht Grosart 
aufmerksam: In Wits Trenchmour ist von „a damnable deed" die 
Rede, der Bartholomäusnacht, „where the devill and the Pope made 
the Duke of Guise the chief murtherer." (p. i6.) c 30 wirft der 
Soldat dem Gelehrten vor, dem Marienkultus zu sehr ergeben zu 
sein. „In summe , the soulder is the servant of God onely , the 
scholler waites too much of our lady to do God good service — 
but God is aboue our lady." 

In r 5 bezeichnet er den König als the Churches champion. 
Wenn wir dabei an Jakob I. denken — und dass er ihn im Auge 
hat, ist ausser allem Zweifel (p 6) — so geht auch aus dieser Stelle 
hervor, dass Breton ein Anhänger der Hochkirche war, umsomehr 
als er im „Murmurer" die durch den König herbeigeführte politische 
und kirchliche Einigung begrüsst. 

Wenn er gegen die Geistlichkeit häufig ausfällig wird, so darf 
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wohl mehr die katholische als die anglikanische in Betracht kommen. 
Den römischen Klerus hatte er ja in Frankreich und Italien kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, b 9. It is a common note in the 
World for friars to be wanton. i 12. Some take up to be Diuines, 
which only make the name of God a cloke for their knavery but 
these may rather be called lurch-men then Church-men. 



Pamphlete, Dialoge, Abhandlungen usw. 

Unter der Rubrik der Pamphlete im Sinne Saintburys haben 
wir alle Werke Bretons, in denen das sittenschildernde und moralisierende 
Element in erster Linie betont ist, vereinigt. Wir haben von einer 
chronologischen Reihenfolge abgesehen und eine Ordnung nach dem 
Gesichtspunkte inhaltlicher und formeller Verwandtschaft getroffen. 
Dabei ergab sich folgende Übersicht. 

The Anglers Conference with the Scholler. 

The Scholler and the Souldier. 

Court and Countrie. 

An old mans Lesson. 

A Mad World. 

I Pray You be not angry 

Wonders worth the Hearing 

Grimellos Fortunes 

Strange Newes 

A Dialogue of Pithe 

Wit and Will 

The Authors Dreame 

Anger and Patience 

A Murmurer 

Character of felizabeth 

Praise of vertuous Ladies 

Characters vpon Essayes 

Goode and Badde 

Fantasticks 

Packet of Letters. 
The Anglers Conference with the Scholler. 1S97. 
Das Werk ist unzweifelhaft eines der besten, die aus Bretons 
Feder hervorgegangen sind, und nicht mit Unrecht behauptet Stephen, 
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dass, wenn der Dichter nicht in der zweiten Hälfte dieser Schrift 
sich zu weit von seinem Thema entfernt hätte, er einem Isaak Walton 
auf dessen eigenem Gebiete hätte gleichkommen können, eine An- 
erkennung, die um so höher zu bewerten ist, als Bretons Werk lange 
vor dem Complete Angler erschien. „The Anglers Conference*" 
jedoch als ein Fischer-Idyll zu bezeichnen, wie er im Dictionary of 
Nat. Biogr. geschieht, scheint uns nicht recht einleuchtend, da 
gerade das, was Waltons Dialog dazu macht — die Anmut der 
eingelegten Naturschilderungen — , bei Breton ungleich weniger her- 
vortritt und der Einschlag von moralischen und philosophischen Be- 
trachtungen sich auch hier als allzustörend erweist. Im allgemeinen 
lässt sich von Brelons Werk dasselbe sagen, wie von dem Waltons. 
Es ist ein Traktat über den Angelsport, dem Breton, der Sachkenntnis 
nach, die er hier durchblicken lässt, vielleicht selbst oblag. Während 
es aber Walton wirklich darauf ankommt, den Leser technisch für 
die Ausübung dieses Sportes vorzubereiten, dienen bei Breton die 
Erklärungen und Vorschriften zum Fangen der Fische doch im wesent- 
lichen mehr als Ausgangspunkte zu nicht selten schulmeisterlich -pe- 
dantischen Erörterungen aller möglichen Gegenstände des Wissens 
und Fragen des täglichen Lebens. Was aber den Hauptreiz des 
Waltonschen Buches ausmacht, jene unnachahmlichen Schilderungen 
englischer Flussscenerien , jenes liebevolle, treuherzige Sichversenken 
in die charakteristische Schönheit der englischen Landschaft mit ihren 
„quiet rivers and daisied meadows", vermissen wir bei Breton gänzlich. 
Das ist bei dem Verfasser der „Fantasticks" umso auffälliger. Nur 
dürftige Ansätze zu Naturschilderungen finden sich in „The Anglers 
Conference*'. Die folgende Stelle zeigt die knappe und zugleich 
plastische Anschaulichkeit Bretons auf diesem Gebiete. It was the 
hap of a poore Scholler, making his passage downe a falling peece 
of ground, somewhat neere unto a little hill, fast by a river side, 
whose streams seemed to slide along the banks of a lower plat- 
forme . . . Die Situation ist klar geschaut und in ihrem Zusammen- 
hange einheitlich erfasst. Es ist ein Bild mit scharfen Linien , ein 
Bild, in dem die Formgebung vorwaltet und Licht und Farbe fehlen. 
Gemeinsam mit dem Complete Angler hat Bretons Werk die schlichte 
Religiosität, die Dankbarkeit gegen Gottes Güte, die unaufdringlichen, 
zu Herzen gehenden Ermahnungen. — Wie in „an Olde Mans Lesson*' 
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80 waltet auch hier wieder die Tendenz vor, den grcstinden Menschen- 
verstand gegen alle verschrobene Gelehrsamkeit auszuspielen. An 
die einfachsten angeltechnischen Bemerkungen anknüpfend, spricht 
sich der Dichter über seine Ansicht von Welt und Menschen aus. 
Then Sir, quoth the fisherman^ let me teil you, Ij, sit here as you 
see angling for a fish, and my bait (is) a flie: for little fishes as 
Bleakes, Roches and such like, a flie will serue the turne: but for 
greater fishes we must find out g^eater baits: and with these flies 
wee catch such small firie as serue to baite our hookes for greater 
fishes. Now if you can apply this figure to a good sence, I will 
hold you for a good Scholler in ciphering. — I cannot teil, quoth 
the scholler how you would I should interprete it, but this I con- 
ceiue of it that a childe may be wonne with an apple, when 
a Costermonger will not be pleased without a whole orchard. — 
Auf ähnliche Weise wird der Leser mit einer jeweilig sich an die 
Erklärungen des Fischers schliessenden Nutzanwendung fiir das tägliche 
Leben in die Technik des Fischfangs bis in die Einzelheiten ein- 
geführt, die allerdings heute als etwas veraltet gelten darf. Dass 
schliesslich das Allegorische bei Breton die Oberhand gewinnt, er- 
scheint bei Breton, der zwei Jahre später „Wits wül" schrieb, nicht 
auffällig. Was er aber über die drei Arten des Fischens, „the sub- 
stantial, the metaphorical and the fantastical kind of fishing" aus- 
führt, bedeutet noch keine Abschweifung, denn er verliert hier in 
seinen sinnbildlich moralisierenden Betrachtungen noch nicht den 
Konnex mit den sachlichen Ausfuhrungen des Anglers. Unter dem 
substantial angling versteht er: fishing with the golden hooke wich 
rieh men onely layde in the deep consciences of the covetous, 
woran sich dann wieder eine Fülle von diesbezüglichen Beobachtungen 
und Lehren schliessen. Touching the metaphoricall fishing I found 
it onely by wit, a conceited kinde of hooke, that is onely layde in 
the shallow sence of vnderstanding where kind fooles are cosened 
with faire words of fine deuises. Was schliesslich the fantasticall, 
kinde of fisching angeht, so scheint es, als ob das Bewusstsein, ihr 
selbst nur allzu oft erlegen zu sein, den Dichter schreiben Hess: 
This last kind of angling is onely in conceit , where wit , lacking 
understanding, layeth his baite in a dreame to catch a foole when 
he is awake . . . as a mad fellow in a poetical furie, imagining 
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he had a Mistris, made love to his conceit. Diese Bemerkung 
bezieht sich unzweifelhaft auf seine zur Zeit der Veröffentlichung 
dieses Werkes gestörten Beziehungen zu der Pembroke. — Breton 
erweist sich aber nicht nur als ein guter Kenner des Angelsports, 
er lässt auch sein^ intime Vertrautheit auf gastronomischem Gebiete, 
soweit Fischspeisen in Betracht kommen, durchblicken. Breton muss 
sich in der That auf alle Praktiken und Finessen der Fischzubereitung 
verstanden haben. Es giebt Vorsclwiften für Saucen, für die Art des 
Kochens und Bratens usw.. mit jeweiligen Bemerkungen, dass dieses 
und jenes nicht für Leute von schwachem Magen sei, dass zu diesem 
Fisch, Bier und zu jenem Wein genossen werden müsse, um die Ver- 
dauung zu fördern. Überhaupt lassen die mannigfachen Auslassungen 
diätetischer und hygienischer Natur vermuten, dass Bretons Gesund- 
heitszustand es ihm nahe legte, derartigen Fragen seine Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. — Die ungezwungene, harmlose Plauderei über 
diese litterarisch eigentlich selten behandelten Gegenstände erscheint 
in Bretons Behandlung eigentümlich reizvoll. An diese gastronomische 
Plauderei schliesst sich die Fabel von der Königswahl der Fische. 
Im weiteren Verlaufe des Dialoges verliert der Dichter leider den 
Faden, der Angler tritt in den Hintergrurid, und der Scholler giebt 
seine Weisheit zum besten. Was er hier ausführt, mag in mancherlei 
Hinsicht für die Biographie Bretons von Bedeutung sein. Er spricht 
von seinen Studien, von Grammatik, Poesie, Logik, Natur- und Moral- 
philosophie. Der letztere Gegenstand giebt ihm Anlass zu einigen 
Seitenhieben auf Macchiavelli. Dass er den Lehren des Italieners 
nicht wohlgesinnt ist, lässt sich begreifen. Welche Abneigung ihn 
gegen „Machauile* beseelt, mag aus folgendem hervorgehen: in this 
course of my instructions I finde one notable vile creature, whose 
philosophy I may rather call mortal then morral, his notes are so 
füll of poyson, to the spirit of all good disposition .... he hath 
left such deuillish lessons to the worlde that I thinke hee will hardlie 
come at heaven. — O bace companion, a fit Steward for the deuill, 
to bring soule into hell, (b 12 u. 13.) In den Fantasticks heisst 
es in dem Abschnitt über den Winter: „Machiauil and the Deuill 
are in counsell opön destruction,'* wie denn überhaupt zu jener Zeit 
der Name dieses Umwerters aller Werte , als welcher er dem Eng- 
länder erscheinen musste, ein Synonym für Satan war. Auch im 
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Vorwort zu j verwahrt er sich dagegen, in dem Werke etwa „Macha- 
ulian pollicies" zu bringen. — Es folgt dann eine Liebesgeschichte, 
die zwar etwas arm und konventionell an Erfindung ist, aber sehr 
durch scharfe Beobachtung in der Wiedergabe der Personen gewinnt. 
Den Inhalt bildet das erfolgreiche Werben eines armen Edelmannes 
um die Gunst und Hand der reichen Herzogstochter Fianta. Be- 
merkenswert sind die gezierten Komplimente des Nebenbuhlers. Wir 
lesen z. B. „Faire Ladie, the Quintescence of your beauties ecxellence 
has so inflamed the spirit of my afFection, that, except I have fauour 
in your eyes my hart will surely consume to ashes, and therefore 
if my seruice may haue acceptation in your contentment, I will not 
be behind with my good will to execute the office of your com- 
maund." Das ist ganz die verdrehte, gedrechselte Ausdrucksweise 
des Euphuismus, und Breton bringt seine Abneigung gegen diese 
„new coyned eloquence'*, wie er sie nennt, durch den Mund der 
Fianta unverhohlen zum Ausdruck. Und nicht nur hier. Noch ein- 
mal (d 12) wendet er sich gegen die Unnatur und Geschraubtheit 
des „alto estilo", indem er in derselben Weise wie oben den nicht 
begünstigten , schurkisch gedachten Liebhaber Signor Sperno sich 
dieser gezierten Sprechweise bedienen lässt und ihn dann durch die 
mit natürlichem Empfinden ausgestattete Dame der Lächerlichkeit 
preisgiebt. Dass Breton übrigens selbst, namentlich da, wo er pathe- 
tisch wird, nicht ganz frei von euphuistischen Anklängen ist, wurde 
schon hervorgehoben. Was den weiteren Verlauf der Liebesgeschichte 
angeht, so ist noch bemerkenswert, dass der Dichter sehr eingehend 
die Vermögensverhältnisse der Beteiligten behandelt. Zum Schluss 
lässt er den Herzog sterben, um Fianta in den Besitz seiner Reich- 
tümer gelangen zu lassen, die ihm für das Glück des jungen Paares 
jedenfalls als notwendige Unterlage erscheinen. — Weiter führt uns 
der Dichter nach dem Ausland. Er spricht von den grossen Ereig- 
nissen der letzten Jahre, von Hungersnöten, von dem Pariser Blutbad ; 
auf Holland und die Überschwemmung im Jahre 1596 hat wohl 
folgende Bemerkung Bezug: In another countrie I saw men given 
so to drink, that God, to punish their sinne drowned a great part 
of the land usw. . . . Dann folgt eine Erzählung, in der er 
dasselbe Sujet behandelt, das in „an olde Maus Lesson" noch einmal 
wiederkehrt. Der von der Universität heimkehrende Sohn wird von 
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dem Vater — hier einem Gastwirt, — nach dem Ergebnis seiner 
Studien ausgefragt. Diese Fragen und Antworten bieten manches 
kulturgeschichtlich Interessante , indem der Gang • des Unterrichts 
und Studiums vom Home-book bis zur Astrologie dargelegt wird. 
Der Vater beklagt sich darüber, dass die Religion eine zu geringe 
Rolle im Unterricht spiele: Christ, his Crosse and his holy Spirit 
is so little taught among little Schollers, that it is almost forgot 
among great Maisters. Im allgemeinen kommt es dem Vater — 
und mit dem identifiziert sich hier der Dichter — darauf an, dar- 
zuthun, „that with a little Observation of times and places thou shalt 
be a Philosopher without booke." — Zum Schluss haben wir jene 
Erzählung, auf deren Bedeutung für die Biographie des Dichters, 
insbesondere was sein Verhältnis zu der Gräfin Pembroke angeht, 
Grosart in seiner Einleitung ausdrücklich verweist und die uns zu 
erkennen giebt, dass Breton durch eigenes Verschulden bei der Dame 
seines Herzens in Ungnade gefallen ist. Er berichtet von einem 
poore Gentleman, der an dem Hofe einer ihm wohlgesinnten Prin- 
zessin lebt. Now, to this little Earths kind of Paradise came by 
chaunce a poore gentleman in the ruine of his fortune, having more 
wit then discretion in the nature of a good foole to giue this Lady 
cause of laughter who . . . perceiving his want, — determined the 
mean of his advancement. Wodurch er schliesslich die Gunst der 
Gräfin einbüsst, ist aus der büdlichen Wendung, die der Bericht hier 
annimmt, nicht klar zu erkennen: not looking well to his way, (he) 
feil so deep down into a saw-pitte, that he shall repent the fall 
while he liues. Grosart meint, Breton habe in einem Zustande des 
Sichvergessens sich zu Worten oder Handlungen hinreissen lassen, 
die es der Pembroke zur Pflicht machten, ihren Günstling fallen zu 
lassen. Man könnte aber mit noch mehr Wahrscheinlichkeit ver- 
muten — namentlich wenn man die Beziehungen Bretons zu seiner 
Gönnerin nicht als rein platonisch annimmt — , er habe durch einen 
Akt der Untreue sich die Neigung der Geliebten verscherzt. Die 
Worte : for never since to presume but in prayers to think on his 
faire Princesse enthalten einen Hinweis auf Maries Exercise. 

The Scholler and the Souldier. 1599. 

Breton tritt uns hier in der Doppelheit seines inneren und äusseren 
Menschen entgegen. Er spricht zu uns durch die Vertreter des 
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Gelehrten- und des Kriegerstandes, — wie er ja auch selbst mit 
seinem Herzen und durch seine äussere Stellung beiden Ständen sich 
zurechnen konnte. Es kommt ihm in diesem Dialog darauf an, 
Learning und Martiall Discipline miteinander in Einklang zu bringen. — 
Zu Eingang erklärt sich der Gelehrte in einem längeren Monolog 
über die Nichtigkeit von Schönheit, Reichtum, Ehre, Tugend, Freund- 
schaft, Liebe Zeit usw. Fancie und conceit sind ihm massgebend 
bei der Bewertung jener Begriffe. Alle diese Dinge sind in „sub- 
stance nothing though in conceit something*, ein Gedanke, der ihm 
vielleicht durch die Philosophie des Plato nahegelegt wurde. Dass 
er ihn als den grössten Philosophen ansah, zeigt er in b i8. In 
jener Zeit fallt ja überhaupt die Verdränguug des bis dahin gültig 
gewesenen Aristoteles durch Plato, und Breton zeigt sich mit dieser 
Zeitströmung durchaus vertraut: for Aristotle must giue place to 
Plato. 

Um den Monolog, der einen wesentlichen Bestandteil des Werkes 
bildet , zu charakterisieren , mögen Bretons Auslassungen über die 
Liebe hier Platz finden , wobei gleichzeitig auf q 7 , t 5 und 1 7 
verwiesen sei. Love, what is that? Oh it is a marvellous thing, 
some say it a God, called Cupid, but that is but a fonde thing 
that Fancie faines, and no fained thing can be thought anything but 
nothing. Some other say it is a straunge thing devised by desire 
found out by fancie, foUowed with afFection obtained with friendly 
liking and kept with faitfull care. But what thing is all this thing ? 
I never could see, heare or raade any thing that found it more 
than nothing. Some say it is no god , it is rather a divell that 
sets minds on madding and then it is a madde thing. God Messe 
US from such a thing that is worse then nothing. Some say it is 
a common thing and yet it is such a thing, as is past mans con- 
ceiving and all mens deserving at least without faining and fained 
things nothing, how can this bee anything (but in a manner) no- 
thing? Then learing this nothing in a manner let me go to some 
other thing which yet will proove nothing, (c 25.) 

Diesem also philosophierenden Gelehrten, dessen pessimistische 
Betrachtungen Breton übrigens aus seiner Stimmung heraus zu moti- 
vieren sucht — er stellt ihn hin als „almost half mad for lack of 
meat" with a hungrie stomack, having not dined or supped well 
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many a day before, sucking of certaine rootes, which he had gathered 
in the fields as he went — , wird der praktisch denkende Vertreter 
des Soldatenstandes gegenübergestellt, der aber als a learned soul- 
dier, als Offizier gedacht ist. Das Gespräch, das im wesentlichen 
auf einen Rangstreit hinausläuft, endigt schliesslich damit, dass eine 
Einigung zu stände kommt. Die Vertreter des Gelehrten- und Wehr- 
standes seien einander unentbehrlich und verdienten gleiche Achtung. 
Wo wie bei Marcus Aurelius, Caesar oder David die Vorzüge eines 
Kriegers und Weisen in einer Person vereinigt seien, „they do deserve 
the greatest honour of all men Hving." Was die Lektüre des Dialogs 
interessant macht, ist wieder die Fülle des Beiwerks, des gelegentlich 
Eingestreuten. Wir erkennen aus diesen Nebensächlichkeiten, wie 
bekannt der Dichter auf allen Gebieten des Wissens seiner Zeit war. 
Astrologie und Geschichte, Philosophie und Naturbeobachtung, alles 
zieht er in den Kreis seiner Erörterung hinein. Man hat die Über- 
zeugung, dass das, was er vorbringt, auch auf eigener Erfahrung 
beruht , so z. B., wenn er den Soldaten reden lässt : for phisicke 
I have enough. I know a little turpentine will heale a great cut, 
a cobweb and salt or bole armonick will stint a bleeding etc. (c 2 9). 
Hier sprechen sicher seine Erfahrungen im Felde mit. Seine Aver- 
sion gegen Ärzte und ärztliche Kunst tritt übrigens noch oft hervor. 
C 61. 62 findet sich a Phisitions letter mit einem Antwortschreiben 
(Farewell) , das letztere , unterzeichnet mit „Medico del anima Idio, 
Del Corpo buon compagno N. B. Gent," enthält die charakteristische 
Äusserung, dass ein merry jest dem Kranken zuweilen mehr von 
Nutzen «ei als a suUen medicine. Bezüglich weiterer Äusserungen 
über die ärztliche Kunst seiner Zeit verweise ich auf Seite 66. 

Ungleich sachlicher und auch kulturhistorisch bedeutungsvoller 
ist ein dritter Dialog, der wie der vorige ebenfalls den Gegensatz 
zwischen zwei Ständen und Gesellschaftssphären zum Vorwurf hat: 
The Court and Countrie. 16 18. 

Das Werk wird , was den Inhalt in allgemeinen Zügen angeht, 
am besten mit Bretons eigenen Worten charakterisiert; er schieibt 
in dem Vorwort: . . a Courtier and a Countryman, who meeting 
together upon a time, feil to perswading one another from their 
courses of Life, the Courtier would faine have drawne the Country- 
man to the Court, and the Countryman the Courtier to the Country. 
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The reasons for their delights and loue to the manners of lines 
I haue set downe as I found them, but whosoever they alledged 
for their contentments, it seemed they were resolued upon their cour- 
ses, for in the end they left where they begune, every man to his 
owne humour and so brake off. — Das Werk ist einem Land- 
edelmann gewidmet, der sich vom Hofleben zurückgezogen hat und 
sich nun eines • „ sweet retyred Life" at home erfreut. Es wird deshalb 
nicht überraschen, wenn Breton seinem Vorsatz, unparteiisch zu bleiben, 
nicht in allen Stücken treu bleibt. Dass dies durchaus in Über- 
einstimmung mit seinen persönlichen Anschauungen geschieht, dürfen 
wir umsomehr annehmen , als Breton das Werk in einem Alter von 
72 Jahren schrieb, einem Alter, das in seinem natürlichen Verlangen 
nach Ruhe und ländlicher Müsse es begreiflich erscheinen lässt, dass 
der Dichter dem Landleben den Vorzug vor dem höfischen Treiben 
giebt. Das tritt schon rein äusserlich hervor, indem Breton den 
Landmann ungleich mehr zu Worte kommen lässt als den Höfling. 
Auch fällt das, was dieser vorbringt, sehr ab gegen die mit über- 
zeugendem Pathos vorgetragenen Argumente seines Widerpartes. 

Aber noch ein anderes Moment mag bestimmend auf den Cha- 
rakter des Werkes von Einfluss gewesen sein. Im Jahre 16 14 war 
das Amt des Mundschenken am königlichen Hofe dem Georg Villier 
anvertraut worden, dem nur die Vorzüge seiner äusseren Erscheinung 
die Gunst des Königs gewonnen hatten. Unter ihm, der rasch von 
Stufe zu Stufe stieg und schon vier Jahre später neben einer Reihe 
andrer Titel und Würden es bis zum Lord-Admiral von England ge- 
bracht hatte, gestaltete sich das Leben am Hofe zu einer bunten 
Folge von Bällen, Maskeraden, und die niedrige „buffoonery", die 
diese Feste kennzeichnete, trug dem König bald den Titel „your 
sowship" ein. Breton hatte bei der im Volke, namentlich bei den 
Puritanern, darob herrschenden Entrüstung wohl Aniass, solcher Miss- 
stimmung das Wort zu reden. Aber er ist viel zu sehr Höfling, 
in irgendwelcher verletzenden anstössigen Form, ausfallig gegen höf- 
isches Treiben zu werden oder auch nur im entferntesten auf den 
englischen Hof hinzuweisen. Wo er wirklich in zornigen Worten 
sich gegen bestimmte Auswüchse des Hoflebens wendet, verlegt er 
es „a great way hence beyond the Sea" oder in vergangene Zeiten. 
Es darf wohl keinem Zweifel unterliegen, dass z. B. die folgenden 
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Worte eine wenn auch versteckte so doch nicht misszudeutende 
Anspielung auf den Hof Jakobs I. enthalten. „They (the courtiers) 
are carriers of letters betweene lust and wantonesse , tellers of old 
wines tales and singers of wenching ballads, swear and forsweare, 
drink and gell, laugh and be fat and for a little pleasure on earth 
go to the Deuell for euer. Now, these in the old time (but now 
a dayes) hope are out of vse were called Parasites and Panders, 
Jeasters and Juglers etc." Was den hervorstechendsten Zug dieses 
Dialogs ausmacht, ist die von feiner Beobachtungsgabe zeugende 
Schilderung von Personen und Zuständen und seine intime Einge- 
weihtheit in die Sitten und Gewohnheiten nicht nur des Land- und 
Hofadels sondern auch des einfachen Landvolkes, „in the time of 
my trauaile, coming as well the Pallaces of Princes as to the cot- 
tages of poore people heisst es u. a. an der von Grosart als bio- 
graphisch wichtig bezeichneten Stelle. Breton hat ferner einen weit- 
schauenden Blick für die Gefahren , die dem Adel durch den Zug 
nach dem Hofe drohen. Er ist konservativ in gewissem Sinne, indem 
er den Landjunker warnt, seine Scholle zu verlassen und sich in den 
kostspieligen Vergnügungsstrudel des Hoflebens zu stürzen. ^But if 
all be as you say, yet take the Evening with the Moming. the cost 
with the Pleasure, and teil me then if once in seven yeares, when 
your State is weakened and your Land is wasted, your Woods un- 
timbered, your Pastures vnstored , and your Houses decayed, then 
teil me whether you fmde the prouerbe true of the Courtier young 
and old. N. 5.) oder: a man may take you many times in the 
nature of a blind- man that you can scarcely see a penny in your 
purse and your lands growne so light that you beare them all on 
your backes, and your houses so empty that in the cold of winter 
all the smoake goeth out at one chimney whfeA , if Brag were not 
a good dogge, I know not how hee would hold up his tail" (p 7). 
Wir sehen aus diesen mit unmittelbarer Anschaulichkeit vorgetragenen 
Warnungen, wie klar und nüchtern Breton den ökonomischen Ruin 
des Hofadels vor sich sieht. Das ist nicht mehr der sich in philo- 
sophischen Subtilitäten erschöpfende Dichter, wie wir ihn noch teil- 
weise in dem vorigen Werke kennen gelernt haben, er ist in Denk- 
und Ausdrucksweise ganz konkret und realistisch geworden. Dieselbe 
drastische Anschaulichkeit der Schilderung zeigt er, wo er Personen 
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zeichnet. Nicht ohne Absicht spricht der Dichter durch den Mund 
des Landmannes sich über höfische Sitten aus. Weniger vielleicht 
weil dieser äusserlich, durch Stand und Lebensgewohnheiten im 
Gegensatz zum Hofe steht, als vielmehr, um sich in seiner Sprache, 
der durch keine Künsteleien der Mode und papiernen Unnatürlich- 
keiten des damaligen Gelehrtentums verdorbenen Volkssprache aus- 
zudrücken. Breton zeigt in seinen Dialogen ein mehr oder minder 
erfolgreiches Bestreben nach sprachlicher Individualisierung, und so 
war ihm der Vertreter des Landvolkes gerade willkommen, die Derb- 
heit seiner Sprache zu rechtfertigen und natürlich erscheinen zu 
lassen. Zwar geht er nicht so weit, wie Ben Jonson, den Slang 
litterarisch zu verwerten, an volkstümlicher Kraft der Ausdrücke und 
Urwüchsigkeit der Vergleiche erinnert er in manchem an Shakespeare. 
Jedenfalls nahm er sehr vieles aus der Sprache des alltäglichen Lebens 
in seine Werke auf, wie ja auch aus seinen Sprich Wörtersammlungen 
hervorgeht, dass er die im Volksmunde kursierende Münze von in 
prägnante Form gefassten Lebensregeln wohl zu würdigen verstand. 
Für die derbe aber treffende Komik seiner Vergleiche, soweit Per- 
sonenschilderung in Betracht kommt, hier ein Beispiel: n. 6. But 
tor kissing of the hand as if hee were licking of his fingers, bending 
downe the head as if his neck were out of joynt, or scratching by 
the foote as if hee were a Corne-cutter or leering aside like a 
wench after her sweete-heart , or winking with one eye as though 
hee were lenying at a Woococke and such Apish tricks as came out 
of the Land of Petito where a Monkey and a Baboone make an 
Urchin Generation . . . we allow none of that leaming. Sehr nahe 
liegen ihm natürlich Vergleiche mit dem was ihn als Landmann um- 
giebt, vor allem mit Tieren. Againe, wee (in the country) haue 
yung Rabbets that in a sunny morning sit washing of their faces, 
while as I have heard beyond the seas there are certaine old Conies 
that in their beds sit painting of their faces. Zuweilen findet sich 
in seinen Worten auch ein bitterer Spott, ein trockener Hohn: And 
now for your rauishing delights — der Höfling hat das Wort kurz 
vorher gebraucht — it is a word that I well understand not or a 
least as I haue heard this rauishing is a word that signifies robbing 
of wenches of the inner lining of their linnen against their wills, 
and if it be so, it is a perilous delight, that brings a man to the 
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Gallows. — Das Bestreben Bretons, die Menschen ohne viel System 
und Doktrin Vernunft und Moral zu lehren, wird in diesem Dialog 
recht ersichtlich. Denn im Grunde greift er nicht, wie La Bruy^re 
später, den Hof an, sondern vielmehr die Unnatur, als deren typische 
Ursache ihm allerdings die tonangebende höfische Überkultur er- 
scheint. Der Gegensatz von Hof und Land wird ihm so zu einem 
Gegensatz von Natur und Unnatur, von Laster und Tugend. So 
läuft denn alles in diesem Werke auf eine Gegenüberstellung von 
Menschen und Verhältnissen hinaus. Der Boden, auf dem er 
mit seiner sittlichen Persönlichkeit steht, sind Religion und Natur, 
in diesem Dialog vor allem die letztere. So ist ihm nament- 
lich die Unnatur der höfischen Lebensweise, die sich darstellt ^by 
making day of the night and night of the day, by sleeping after 
wearines vpon the labour of wantonnes if not wickednes", ein Gegen- 
stand des Angriffs. Aber eindrucksvoller noch als der Sitten- 
richter spricht zu uns der Künstler . der er als Sittenschilderer 
ist Und in letzterer Hinsicht ist er auch, wenigstens was das Land- 
leben seiner Zeit angeht, für den Kulturhistoriker von Wert. Mit 
liebenswürdiger Anmut weiss er über alle Vorkommnisse und Lebens- 
verhältnisse des Landbewohners zu berichten. Da erzählt er z. B. 
von den harmlosen einfachen Festlichkeiten: Further more at our 
meetings on the holydays betweene oui Lads and Wenches, such 
true mirths at honest meetings, such dauncing on the greene in the 
markethouse or about the May poole, where the young folk smiling 
kisse at every tuming, and the old folk checking with laughing at 
their Children, when dauncing for the garland, playing at stooleball 
for a Tansie and a banquet of Cords and Creame with a cup of 
old nappy Ale .... and so merrily goes the day away (7). Auch 
über die Bildung des Landadels erfahren wir einiges: Now for 
Leaming, what your neede is there of I know not, this is all we 
goe to schoole for: to read Common Prayers at Church and set 
downe common prises at Markets, write a Letter and make a Bond 
set downe the day of our Births our Marriage day and make our 
Wills when we are sicke etc. (n 10). 

Über Speisen und Getränke, sowie Genussmittel findet sich eine 
Fülle von Material. Der Tabaksgenuss scheint zu jener Zeit noch 
auf die vornehmen Kreise beschränkt gewesen zu sein. Der Land- 
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mann in diesem Dialoge hält es noch mit dem Knoblauch: Garlike 
has been in more grace then tabacco and is yet in the country 
with them that lone meat better then smoake. In h 28 wird Tobacco 
breath im Munde einer Frau als Zeichen des Stolzes angesehen. 
Gr. ist im Zweifel, ob man wirklich daraus schliessen könne, dass 
die Frauen jener Zeit rauchten. Nach dem was Funck-Brentano im 
Maiheft 1901 der Deutschen Revue mitteilt, war das Tabakrauchen 
am Hofe Ludwigs XIV. auch bei den Damen Sitte. 

Dem Dialog sind zum Schltiss noch beigefügt : Necessary Notes 
for a Courtier, die in einem „Tick-tack** von Frage und Antwort 
dem Höfling allgemeine Lebensregeln geben. 

An olde Mans Lesson and a young Mans Loue 1605. 

Der Dialog kehrt den Gegensatz zwischen Jugend und Alter — 
und man kann wohl bestimmter sagen zwischen dem jungen und dem 
alten Breton hervor. Ausserdem waltet hier die in dem soeben be- 
sprochenen Werke vorhandene Tendenz vor. Auch hier tritt der 
alte und an der Überlieferung hängende Landmann mit seiner Erb- 
weisheit dem Vertreter städtisch-höfischer Kultur entgegen, und zwar 
ist der letztere diesmal nicht der überkultivierte Höfling, sondern 
der in seiner Art nicht minder unnatürliche und eingebildete Ge- 
lehrte. Pamphilus kommt nach langer Abwesenheit — directly from 
the üniversitie — in das Haus seines Vaters, eines Witwers. Wie 
in b entspinnt sich sofort ein Gespräch über das, was der Sohn 
von seinen Reisen nnd Studien an Wissen mit nach Hause bringt. 
Pamphilus klärt den Vater Chremes zunächst über die Aufgaben der 
Wissenschaft auf: „there are two points, the schollers stand vpon — 
finding out a falsehood or maintaining a truth.* Der Alte steht 
der Wissenschaft sehr misstrauisch und skeptisch gegenüber. Um 
den Sohn zu prüfen, wirft er die Frage auf, ob Geld nur a seruant 
of neede sei; welche Frage der Sohn mit dialektischer Gewandtheit 
gegen alle Einwände in bejahendem Sinne verteidigt Des Vaters 
Weisheit gipfelt in dem Satze „he is wise that is rieh", während 
^ Pamphilus u. a. ausführt : The fault is not in itselt (the money) but 
in the use of it, let it bee left indiff'erent good or euill or neither 
of both but fit for either as it is vsed, and count him rather wise 
that knowes how to vse it then how to get it. Es wird sodann 
unter Bezugnahme darauf, dass der Vater des Sohnes Absicht, diesen 
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vertraut zu machen mit seinen Heiratsabsichten, durchschaut , das 
Thema Liebe und Ehre erörtert. Chremes vertritt natürlich den 
utilitaristischen Standpunkt des Geldmenschen. . . . though your 
words hang well together yet me thinkes, money lies better logether : 
for if a Wench ihat has money loue thee, spend of her purse or 
eise thou wastest wit; if thou haue money and loue her that has 
none, her wit has made a foole of thee, for teil me a tale of a Tub 
of eyes & eares and hearts, object and subject, wisdome and reason, 
without money tis not worth a whiffe. Während der Alte das 
Prinzip der Geld- und Vernunftheirat verteidigt, will der Sohn die 
Ehe auf Neigung gegründet wissen: fie on these Market - matches, 
where marriages are made without affections and obedience is per- 
formed by a grieued patience, nor let money be vsed as a seruant 
to reasons and not a Maister of Loue. . . . Und er warnt femer 
vor den verderblichen Folgen solcher Market-matches : Yea, but father 
what followes ? Jealouzie and Cuckoldrie and Bastardie and Rogerie : 
she cannot loue him nor he her. Dass natürlich hier der Dichter 
seine Meinungen mit den Auslassungen des Pamphilus und nicht 
mit denen des Alten identifiziert, bedarf wohl keines Hinweises. 
Den praktischen Sinn des Engländers jener Zeit kennzeichnen die 
Erörterungen über das Reisen , das damals eine Passion der vor- 
nehmen Welt „one of the most fashionable and honourable occu- 
pations of the active young noble and genti y of the day" zu werden 
begann. Dass Breton nicht nur ein rein oberflächliches Interesse 
für das Ausland an den Tag legt, zeigt schon die Erwähnung der 
Gegenstände, denen er seine Aufmerksamkeit beim Reisen zuwandte. 
The natures of the Soiles, the inhabitants of the Countries the 
dispositions of the people and the wisdome of the Gouernors — 
stellenweise verrät er geradezu nationalökonomische Einsicht und 
Interessen — wenn dieses Wort, auf jene Zeit angewandt, nicht einen 
Anachronismus bedeutet. Die Reisebeobachtungen werden hier zum 
Ausgangspunkt einer Betrachtung, in denen der Patriot in Breton 
zu Worte kommt. Er ergeht sich in abfälligen, tadelnden Be- 
merkungen über die zunehmende Reiselust und stellt England als 
die Nation hin, die an der Spitze der europäischen Kultur marschiere. 
Er beginnt charakteristischerweise seine vergleichende Betrachtung 
mit den Produkten der Landwirtschaft: Cattell, there can bee no 
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bettcr Beefe nor Mutton then ours usw., um dann auf Menschen und 
Institutionen überzugehen und überall die Überlegenheit Englands in 
diesen Punkten gegenüber den „outlandish things" darzuthun, vor 
denen er warnt. Ich greife nur einige Stellen heraus: let no IdoU 
corrupt thy conscience, nor vanity corrupt thy wit nor folly bee 
Maister of thy will: Thy natiue soule is naturall, thy countriemen 
nearer to thee then strangers , Thy kindred , then vnknowne people 
and thy Fathers house will giue a kinder welcome then the Pallace 
of a Princesse — es war von einer Italienerin die Rede — Let not 
the Alteration of the Ayre alter thy nature . . . Von Interesse 
sind die Urteile über das Ausland „if ejrther France haue taught 
thee fancies, Italye wantonnesse, flannders drunkenesse etc.'* In 
Bezug auf das weibliche Geschlecht, das Breton übrigens auch in 
seinen ausländischen Vertreterinnen gut gekannt haben muss , macht 
er die Bemerkung: I think all the world is not better prouided for 
gocd Wenches then our countries , talke of farre Countries what 
you list. All dem gegenüber legt sich der Sohn für ein mehr welt- 
bürgerliches Ideal ins Zeug, indem er den Grundsatz: Omne solum 
fortis patria every home is home verficht. All Countries are one 
to a resolute minde , a friend is a fricnd abroad , and an ennimie 
is an ennimie at home, vertue is limited to no place. Am meisten 
hat es ihm Italien angethan. Auf des Vaters Frage, welchem Lande 
er den Vorzug gebe, antwortet der Sohn: Italie: for there I found 
the Marchant rieh, the Souldier valiant, The Courtier affable, the 
Lawyer leamed and the Craftsmen cunning , the Women faire and 
the Children toward. 

Anschaulich und mit Begeisterung schüdert er Venedig, das er 
sicher gekannt hat. Ob er die übrigen dort angeführten Städte, so 
namentlich Nürnberg, aus eigener Anschauung kannte, steht dahin. 
What workmanshippe in Millaine? what building in Florence? What 
fountaines in Genoua? What State in Norremberge? and for Venice, 
who has not seene it cannot praise it. An die Beschreibung von 
Venedig schliesst sich des Sohnes Geständnis, einer schönen Vene- 
tianerin Treue geschworen zu haben. Da „her portion though not 
for a prince yet able to make a poore man wealthy" ist, so gelingt 
es ihm, den Alten für das Projekt einzunehmen. Daran knüpft der 
Dichter wieder Bemerkungen: touching the managing of a wife, die 
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nicht gerade schmeichelhaft für die Frauen der Zeit Shakespeares 
sind. Es drängt sich bei der Lektüre dieser väterlichen Ratschläge 
einem der Gedanke auf, dass Breton in unglücklicher Ehe gelebt 
haben muss. „Plagued with an vnquiet wife" sagt er in Bezug auf 
sich in einem Briefe 38. Und es mag ein gutes Teil bitterer Er- 
fahrung aus der Antwort sprechen, wenn er fragt: What hast thou 
read to be the greatest torment of the world? — An vnquit wife 
because a man is bound to her. Dass er kein Tyrann ist, obwohl 
er will , dass das Weib dem Manne unterthan sei , zeigt er in n : 
let her lack no silk, cruell, threed nor flax to work on at her pleasure, 
force her to nothing rather prettily chide her from her labour, but 
in any way commend her what she doeth; if she be learned and 
studious perswade her to translation, it will keepe her from Idlenes . . . 
. . . if she bee vnlearned, commend her huswiferie and make much 
of her carefulnesse , and bid her seruants take example at her 
mistris. Immer rät er zu Vorsicht : if shee coli and kisse thee, and 
hang on thy lippes take heede shee doe not flatter thee and looke 
who is behind thee. Wenn Breton wirklich aus Erfahrung spricht, 
so dürfen wir in seiner besseren Hälfte nicht gerade eine Muster- 
gattin vermuten, zumal da „female discontentments" ein häufig und 
immer mit etwas Bitterkeit (aus der nicht selten ein wenig Selbst 
ironie herausklingt) von ihm behandeltes Sujet sind. — I haue 
daunced the daunce before thee, ruft er dem Jüngling zur Bekräf- 
tigung seiner Argumente zu. Aber er ist doch froh, darüber hinaus 
zu sein. I thank God the thought of that world is done with me. 
Doch steht er dem Treiben der jungen Welt nicht als griesgrämiger 
Moralist gegenüber. Obwohl ihm Liebe Tändeln ist, so sagt er 
doch : a faire wench, a young mans loue and so I allowe it should 
bee. — An dieses Gespräch schliessen sich wieder Spruchweisheiten 
in Form eines Frage- und Antwortspiels. Hervorzuheben ist hier 
namentlich die scherzhafte Behandlung grammatischer termini. Davon 
nur zwei Beispiele: How do you understand the Plurall number in 
one Person ? — Two way es : one in „haec homo'* the common in 
two or three, or in a Wench great with child, before she knowe 
her husband. — How do the Nominatiue case and verbe agree? — 
Better then many neighbours that can hardlye line together. 
A mad World my masters mistake mi not 1603. 
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In diesem, sowie in den beiden folgenden Dialogen wiegt das 
Anekdotenhafte vor. — Zwei Reisende, Dorindo und Lorenzo, the Taker 
und the Mistaker, erzählen sich gegenseitig ihre Reiseabenteuer und Er- 
lebnisse. Lorenzo berichtet zunächst in neun kurzen Erzählungen, wie er 
sich in Menschen und Verhältnissen getäuscht habe und wie er 
schliesslich, nachdem er sich in sich selbst — the first thing I was mistaken 
in was myself — und in Personen aller Stände vom Handwerker bis zum 
Geistlichen geirrt habe, schliesslich einen Landmann findet, der ihm 
den richtigen Weg weist. Dieser hat eine Schule ähnlicher Erfahrung 
durchgemacht: In courting I found more cost then comfort, in warre 
more danger then ease, in learning more study then profit, in traffic 
more gaine then conscience, in seruice more paine then honour, in 
majriage more care then quiet, and in loue more pleasure then 
venue.'* Das ist gewissermassen das Programm der Betrachtungen, 
die zum Schluss in eine Verherrlichung des Landlebens im Sinne 
des Countriman in n hinauslaufen, und auf die wir nicht näher ein- 
gehen wollen , um nicht Gefahr zu laufen , uns mit dem Dichter zu 
wiederholen. Das muss jedoch hervorgehoben werden, dass Breton 
trotz seiner mannigfachen Wiederholungen stets anziehend und im 
Grunde genommen neu bleibt. Er hat eine beschränkte Zahl von 
Themen und Fragen, um die seine Erörterungen gravitieren, und die 
oben zitierte Stelle enthält eigentlich in grossen Zügen all die Punkte, 
die er in das Bereich seiner Würdigung zieht. Was den Reiz seiner 
Schriften ausmacht, ist eben weniger der sich gleichbleibende Bestand 
an Ideengehalt, als vielmehr der immerwährende Wechsel der Form, 
in der er seine Gedanken darbietet. Man darf ferner nicht vergessen, 
dass den Zeitgenossen des Dichters die Wiederholungen nicht in 
dem Masse auffallig erscheinen konnten, wie dem Leser von heute, 
der die in einem Zeitraum von etwa 30 Jahren erschienenen Werke 
in einem Bande vereinigt vor sich findet. — Wird Lorenzo als 
Mistaker, als Irrender, Getäuschter hingestellt, so erscheint Dorindo 
gegenüber der passiven Rolle des Betrogenen als aktiv, als Betrüger. 
Man könnte, um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, ihn als 
einen Industrieritter bezeichnen. Von Stadt zu Stadt reisend, ist er, 
je nachdem es die Verhältnisse verlangen, Arzt, Rechtsgelehrter, Kauf- 
mann usw. Es kommt Breton im wesentlichen darauf an, die 
Vertreter verschiedener Stände in ihrer nur auf den Erwerb bedachten 
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Berufsausübung zu geissein. Die mangelhafte Bildung des Land- 
geistlichen, dem es nur um die Einnahme seiner Pfründe zu thun 
ist, die Gewissenlosigkeit und Unkenntnis des ärztlichen Charlatans — 
als solchen sieht Breton den Arzt im allgemeinen an — , die Hab- 
gier des Rechtsgelehrten, der weniger die Interessen seiner Klienten 
als die Gebühren im Auge hat — alle werden hier gebrandmarkt 
in ihrer Eigenschaft als taker. Hier einige der markantesten Stellen. 
In der Schilderung eines Geistlichen heisst es u. a. — der Vicar spricht 
sich über die seiner Seelsorge Anvertrauten aus — : for my Pari- 
shioners they are a kind of People that loue a pot of ale better 
then a Pulpit and a Cornericke better then a Church - doore , who 
Coming to diuine seruice more for fashion then devotion, are con- 
tented after a little capping and kneeling coughing and spitting to 
help rae sing out a Psalme and sleep at the second lesson. 9. Es 
muss dazu bemerkt werden , dass dieser Geistliche mit der so von 
ihm geschilderten Gemeinde sehr zufrieden ist, insofern als sie ihm 
seine Ignoranz und Indolenz nicht zum Bewusstsein kommen lässt. 
Breton rügt bei dieser Gelegenheit auch die Unsitte, verlorene Gegen- 
stände oder verlaufenes Vieh nach dem Gottesdienste an der Kirchen- 
thür auszurufen. Nicht besser als der Geistliche kommt der Rechts- 
gelehrte weg: There are others that will take upon them to be 
Lawyers , and these having scarce read a line of Littleton , onely 
acquainted with a common case . . . will set a solemne countenance 
upon the matter, and taking money enough, for fees will bring poor 
Clients into such a taking . . . that they will feele themselues too 
late to be taken with the begger. Dass der betrügerische Bankerott 
schon zu jenen Zeiten eine nicht seltene Erscheinung war, zeigt die 
folgende Bemerkung: . . . but if he (der Kaufmann) can take up 
wares or money vpon dayes not caring for the payment tili he haue 
inriched himselfe with other mens goods and vpon a suddaine take 
Lud-gate and pay them with the Bancke-rupt is it not pitty? In 
Bezug auf den Quacksalber heisst es : Comming to Roane (Rouen ?) 
and Unding diseases so rife ... I made a shew with a little AUume 
and Copresse to perswade such wonders of my Art or Studie that 
who wpuld not giue me a good fee for a sore finger? Nachdem 
er ein Nagelgeschwür am Daumen eines Lords mit Erfolg behandelt 
hat, ist er ein berühmter Mann geworden, alles läuft ihm zu, so that 
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there was not a young man, that was weake stomaked, a yong 
wench that would not have a child, an cid sir that was deafe nor 
an old Grandam blind, but would seeke to mee for reraedie. . . . To 
be Short. I was taken for such a Physition that I took no little 
profit of my patients. 

Ich habe diese Stellen teilweise mit herangezogen, um an ihnen 
gleichzeitig Bretons Vorliebe für Wortspiele zu illustrieren , die sich 
in diesem Dialoge in einem Masse geltend macht, dass der moderne 
Leser sie als aufdringlich und störend empfinden muss. Die Ver- 
anlassung für Breton, dieser Modethorheit nachzugeben, lag ja mit 
dem Worte take eigentlich sehr nahe. Aber auch in seinen übrigen 
Werken ist der Dichter nicht frei von derartigen sprachlichen 
Spielereien, die selbst einen Shakespeare zu Geschmacklosigkeiten 
verleiteten. Eine eingehende Untersuchung und Vergleichung der 
Wortspiele Bretons mit denen seiner Zeitgenossen wäre nicht ohne 
Wert für die Kenntnis der Umgangssprache jener Zeit, namentlich 
für die Frage, in wie weit in der Sprache der Dramen Shakespeares 
Elemente des damaligen sprachlichen Allgemeinguts in Betracht 
kommen. — Hier einige Wortspiele Bretons: s pottical — poetical, 
i pottry — poetry, piece — peace, r wilfuU — will-fool, 1 portion — 
Proportion, n abject — subject, 1 understanding — stand under. Dass 
er aber auch originell, wenn auch nicht immer ganz unanstössig in 
dieser Hinsicht sein kann, finden wir, wenn er z. B. cbz in hygie- 
nischen Verhaltungsmassregeln schreibt: „for your meat you may 
now and then eat of a little warme mutton, but take heede it be 
not laced, for that is ill for a sicke body." Mit laced mutton ist 
eine Prostituierte gemeint, wie Grosart unter Hinweis auf Shakespeare: 
Two Gentlemen of Verona mitteilt. 

I Pray you be not Angrie 1605. 

Der Dialog trägt, was Äusserlichkeiten und den Inhalt angeht, 
mancherlei dem soeben besprochenen Werke verwandte Züge. Wie 
dort, so auch hier zwei Reisende, die, sich auf der Landstrasse be- 
gegnend, wechselseitig von eigenem und Fremder Ungemach berichten. 
Stereotyp am Ende einer jeden Erzählung kehrt die Ermahnung 
wieder, alles mit Geduld zu ertragen. Daher denn Breton auch das 
Werk als „a Dialogue . . . of the vertue of patience" bezeichnet. 
Das Ganze löst sich eigentlich in eine Folge von 13 kleineren, 
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anekdotenhaften Erzählungen auf, die mit grosser Anschaulichkeit 
dargestellt sind. Sicher ist auch hier vieles aus des Dichters eigener 
Beobachtung und Erfahrung mit hineinverwebt. Die Erzählungen 
werfen ein grelles Licht auf die damaligen Rechts- und Sittlichkeits- 
zustände und lassen das old merry England jener Zeit in recht be- 
denklicher Beleuchtung erscheinen. Es sind durchgängig „female 
discontentments", die hier zur Sprache kommen, typische, alltägliche 
Fälle, die weniger um ihrer selbst willen erzählt werden, als vielmehr 
zur Veranschaulichung dessen Hienen sollen, was der Dichter an 
Lebensweisheit und Moral vorträgt. Die Darstellung dieser Ge- 
schichtchen ist eine äusserst lebendige, bemerkenswert ist die Naivität 
und der trockene Humor in der Behandlung der vom heutigen 
Standpunkte als recht gewagt erscheinenden Sujets. Um den Ton, 
auf den diese Erzählungen gestimmt sind, erkennen zu lassen, greife 
ich folgendes heraus: Ein betrogener Ehemann — er hatte die Ge- 
liebte seines Herrn heiraten müssen — berichtet u. a. : and hee (sein 
Herr) keeping more Maideservants in his house then ever meant to 
be true Virgins , and one of these wildcattle , that for the price of 
a red Petticote would venture the lyning of her placket, should by 
a mischance of her Masters making, fall into a two-heeld Timpany, 
which could by no means be cured without my consenting to a 
wicked marriage for a little money . . . Aber in der Hoffnung , die 
Gefallene werde sich als Frau bessern, wird er getäuscht: and shee 
thereupon so lustie that shee cared not for the Parish so long as 
the Constable was her friend. giue entertainment to whom she lust, 
and vse mee as shee list set more hornes then haires on my 
head ... 8. Es ist charakteristisch für Breton, dass er den Mann 
gerne als ein Opfer von Frauentücke und -Falschheit hinstellt. Die 
Erklärung dürfte wohl am besten in seinen eigenen Lebenserfahrungen 
zu suchen sein. Weibliche Treue gilt ihm als etwas sehr Proble- 
matisches. Recht skeptisch schreibt er: to looke for constancy in 
women especially of yong yeares when bribes and gifts are able to 
work great matters in those courses, it is a meeie foUy. Trotz 
aller Gewagtheiten in Bezug auf den Inhalt dürfte man Grosart doch 
zustimmen, wenn er behauptet, dass Breton „out and out clean** sei. 
Im Sinne seiner Zeitgenossen trifft das unter allen Umständen zu, 
und lür die Gegenwart nicht minder, d. h. wenn man wie die 
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religiösen Anschauungen des Dichters so auch seine Auffassung der 
Beziehungen zwischen Mann und Weib aufs richtige Mass zu setzen 
weiss. Der hohe sittliche Ernst, der auch in diesem Werke ob- 
waltet, lässt den Gedanken, dass in diesen Erzählungen etwas anderes 
als die Folie zu Zeit- und Sittengemälden erblickt werden könnte, 
nicht aufkommen. Was femer diesem Dialog Reiz verleiht, ist 
wieder die kernige, an Wendungen, die der Volkssprache entnommen 
sind, reiche Ausdrucksweise. Das trifft nicht nur für die originell- 
plastische Prägung einzelner Worte zu, sondern auch für die knappe, 
präcise Fassung der Sätze. An Kraft und humoristischer Färbung 
der Ausdrücke dürfte Breton von kaum einem seiner Zeitgenossen 
übertroffen werden. Derselbe Dichter, der um der Süsslichkeit seiner 
Diktion willen als typisch bei seinen Zeitgenossen bekannt gewesen 
sein muss, handhabt hier die Sprache auf einem Register, das mit 
dem „licory tongue* in mancher seiner früheren Schriften auch nicht 
einen Ton gemein hat. Eigentlich rohe und gemeine Ausdrücke 
finden sich verhältnismässig selten. Für Wendungen und Worte wie : 
making courtesie to an old relique — hearing the musik of a rotten 
caugh — the horne-grief of a poore heart — the lining carkasse 
of a lubberly rascall — my fat old sow (der Mann von seiner 
Frau sprechend) — this wicked old peece of withleather — u. a. sind 
Bretons Werke zum Teil eine unerschöpfliche Fundgrube. 

Wonders Worth the Hearing. 1602. 

Neun Erzählungen anekdotenhaften Inhalts — die Mehrzahl 
derselben läuft auf ein Wortspiel hinaus — sind auch hier wieder 
durch die Unterhaltung zweier Reisenden, Franciscos und Lorillos, 
verbunden. Die Stoffe und Personen scheinen der nächsten Um- 
gebung des Dichters entnommen zu sein, wenigstens lassen Namens- 
nennung und mannigfache Anspielungen auf anscheinend damals 
weiter bekannte oder berüchtigte Persönlichkeiten, Gastwirte, Strassen- 
räuber u. a. dies vermuten. Erwähnung von diesen in Inhalt und 
Ton teilweise recht anstössigen Erzählungen verdienen eigentlich nur 
die beiden letzten. Wir haben es hier mit zwei von dem Berich- 
tenden erlauschten Gesprächen zu thun , die mit ausserordentlicher 
Treue Menschen und Zeitanschauungen widerspiegeln. Der Dichter 
zeigt hier ein bemerkenswertes Talent, aktuelle und prinzipielle 
Fragen sowie soziale Zustände in einer gewissermassen feuilletonistischen 
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Causerie zu diskutieren. Das eine Gespräch findet im Wirtshause 
bei einem Glase Wein statt. Es handelt sich um 400 <£ , die der 
jüngere Henry Gurnerd zu Handelsunternehmungen braucht und um 
deren leihweise Beschaffung er seinen Oheim angeht. Dieser er- 
scheint als Verkörperung der Geschäftsmoral, wie sie zu jenen Tagen 
kühner Unternehmungen vielleicht als nicht zeitgemäss erscheinen 
konnte, während uns in jenem der Vertreter neuer Prinzipien ent- 
gegentritt. Aus den Worten des jungen Kaufmanns spricht ganz 
der weitschauende aber auch skrupellose Unternehmungsgeist des 
von lediglich utilitarischen Erwägungen geleiteten Geschäftsmannes 
Den Bedenken und Einwänden des Onkels gegen des Neffen ver- 
werfliche Projekte hält dieser z. B. entgegen: 10. The small grasse 
of the field fills the barne füll of hay and the poore mens money 
fills the rieh mans purse, he that will not kill a sheep because he 
will not see his blood, may hap to be without meate for his dinner 
and why should I pitty him that has no pitty of himselfe? . . . 
corruption , you know , has a part in our nature , whose infection 
breedeth diuers effects of euill and who liueth without sin? And 
therefore ... giue me leaue to take my course , I will leaue you 
to your good conscience. An anderer Stelle spricht er offen aus, 
dass das Gewissen dem Kaufmanne nicht zum Vorteile gereiche: 
. . . every man must looke to himselfe and therefore, if you will 
deale with onely men of consience you may keep your money long 
enough ere it will doe any good. Es ist ganz interessant, den 
jungen Geschäftsmann , der sein Kapital mit 80 Prozent Nutzen 
arbeiten lassen will (I will get four score in the hundreth) — seine 
Pläne entwickeln zu hören Er beabsichtigt, in Tuch und Wein zu 
handeln und ausserdem Darlehnsgeschäfte zu betreiben. Was den 
Weinhandel angeht, so versieht sich der Alte nicht des Besten von 
seinem Neffen : but if your wines be small hedge wines , or have 
taken sah water, and you either by brewing them with milk water 
or other trumperies or by mingling one with another . . . how can 
you drinke wine but you must thinke of your wickednes? 

Die folgende Erzählung versetzt uns in das zweifelhafte Milieu 
„of a kinde of house betwixt a Taueme and an Alehouse, were all 
sorts of people might haue wäre for their money." Warum Breton 
uns an einen solchen Ort führt, ist nicht recht erfindlich, vielleicht 
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lag es ihm nur daran , einige Bemerkungen über derartige Institute 
anzubringen , die übrigens anders als in euphemistischer Weise zu 
erwähnen schon damals unstatthaft gewesen sein muss, denn Francisco 
ist entrüstet, als Lorilio einen unzweideutigen Ausdruck der Um- 
schreibung des Freundes vorzieht. Was sich die beiden jungen 
Männer hier in Gegenwart einer „fat queane with a double chin" 
erzählen , hätten sie an einem anderen Ort ebensogut thun können. 
Die moralischen Betrachtungen, die sie zum Schluss anstellen, nehmen 
sich in diesem Milieu jedenfalls etwas sonderbar aus. 

Grimellos Fortunes. 

Im Zwiegespräch mit Signor Ganuzido berichtet Grimello von 
allerhand Schnurren und Spässen. Die erste dieser anekdotenhaften 
Erzählungen handelt von einem gefoppten Liebhaber ä la Malvolio 
und giebt ein anschauliches Bild von dem Hof leben jener Tage. 
Sodann folgt eine in Friedenszeiten spielende Garnisongeschichte, in 
der die Unfähigkeit und Furchtsamkeit eines Festungskommandanten 
verspottet werden. Bemerkenswert ist ferner die Darstellung eines 
Rechtsstreites, der durch ein Salomonisches Urteil geschlichtet wird. 
Zum Schlüsse haben wir noch eine Erzählung, die die Übertölpelung 
eines Bauern durch seine Frau und deren Geliebten zum Gegenstand 
hat und auf ein Wortspiel (pie und (mag)-pie) hinausläuft. — Die 
Hof- und Soldatengeschichte machen in ihrer alle Einzelheiten mit 
breitem Behagen wiedergebenden Darstellung den Eindruck des Selbst- 
erlebten oder Selbstgeschauten. 

Strange News ovt of Divers Countries. 1622. 

Eine sehr minderwertige Schöpfung Bretons, die ihn ganz als 
„penny-a-liner** erkennen lässt. Von Interesse ist lediglich das Vor- 
wort „to the Reader". Breton führt hier bewegliche Klage über die 
mangelnde Kaufkraft des Publikums, soweit ernste Bücher in Betracht 
kommen, und über die Gefahren, die dem Autor drohen, der sich 
mit ernsten, namentlich politischen Fragen befasse. Er motiviert 
damit gewissermassen die dem Geschmacke des Mannes aus dem 
Volke Rechnung tragende Wahl seichter Stoffe, die er hier als Anek- 
doten usw. vermerkt hat. 

A Dialogue vpon the Dignitie or Indignitie of Man. 1603. 

Das Werk ist nach Bretons eigener Angabe (im Vorwort) zum 
grösseren Teile eine Übersetzung aus dem Italienischen. Er lässt 
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aber über das Original weiter nichts verlautbaren, als dass es einem 
Manne von hohem Ansehn im Herzogturae Florenz gewidmet war. 
Die Vermutung, dass Breton das Werk in Italien selbst kennen ge- 
lernt hat, und zwar nur als Manuskript, liegt nahe. Jedenfalls würde, 
wenn es sich um einen Druck gehandelt hätte, er, der sonst gerne 
seine Quellen nennt , nicht verfehlt haben , den Autor zu erwähnen. 
Auch macht der ganze Dialog mehr den Eindruck einer ge- 
dächtnismässigen Reproduktion als einer Übersetzung Was das 
Werk von den übrigen Schöpfungen, namentlich den letztbesprochenen 
unterscheidet, ist das mehr ins Allgemeine Gehende seiner Betrach- 
tung. Weniger als in seinen andern Arbeiten verliert er sich hier 
in Einzelheiten und Abschweifungen. Er verfahrt systematischer, 
einheitlicher, und in dieser Hinsicht mag das italienische Vorbild 
von Einfluss auf ihn gewesen sein. Sonst hat er in Allem englischen 
Verhältnissen nnd Anschauungen Rechnung getragen. Was den Inhalt 
angeht, so handelt es sich um einen zwischen drei Philosophen, dem 
älter gedachten Dinarco und seinen beiden Schülern Antonio und 
Meandro, geführten Disput über das im Titel genannte Thema. In 
der Einleitung werden zunächst die verschiedenartigsten Vorschläge 
gemacht, um zu einem Gegenstand der Erörterung zu gelangen. 
Aber der erfahrene, etwas skeptische Dinarco lehnt alles ab : vanitie, 
vanitie, all is vanitie, dieses so oft vom Dichter variierte Thema 
kehrt auch hier wieder. Der Anregung Antonios, Fragen der Dicht- 
kunst zu erörtern, begegnet er mit der folgenden, wohl mehr italienische 
Verhältnisse ins Auge fassenden Bemerkung: What Ballads? — why 
it is growne to such a posse that the E ist taken out, and of Poetry, 
it is called pottry: why verses are so common that they are nailed 
vpon euery poste, besides it is a poore profession usw. In 
ähnlicher Weise wird über Liebe, Tugend, Frieden, Musik, Heil- 
und Rechtskunde, Jagd, Schönheit und Astronomie geurteilt, bis 
schliesslich Dinarco vorschlägt, über den Wert und Unwert des 
Menschen zu disputieren. Die nun folgenden drei Ausführungen der 
Philosophen sind untereinander durch die Symmetrie ihrer Anlage, 
die sich bis auf die geringfügigsten Einzelheiten erstreckt, bemerkens- 
wert. Antonio ergeht sich in einer sehr beredten Betrachtung über 
den Unwert des Menschen, den er im Vergleich zu den Tieren als 
das elendeste, weil unnatürlichste Geschöpf hinstellt. Breton wieder- 
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holt hier das, was er später teilweise in den Divine Considerations 
(concerning the vilenes of man) ausgeführt hat. Er betrachtet den 
Menschen nach seinen verschiedenen Ständen in seinen Leidenschaften 
und Lastern. Und wenn auch vieles auf die fanatische Übertreibung 
eines jugendlichen Schwarzsehers hinausläuft, so liegt der wahre Kern 
seiner Ausführung doch in der Mahnung, zur Natur zurückzukehren. 
Namentlich stellt er den Menschen als ein in sexueller Beziehung 
durchaus widernatürliches , unreines Wesen hin. Was er demgegen- 
über von den diesbezüglichen Lebensgewohnheiten des Elefanten 
berichtet, mutet uns allerdings mehr wie ein Märchen als ein Kapitel 
aus der Naturgeschichte an. Doch dürfen wir nicht vergessen, dass 
die Darstellung in ihrer Übertreibung einen absichtlich naiven Charakter 
trägt, und dass sie später von Dinarco als ein Ausfluss der Uner- 
fahrenheit und der durch Enttäuschungen herbeigeführten Misanthropie 
gekennzeichnet wird. Es scheint übrigens ^ als wenn Breton sich 
selbst die Worte des Alten zuriefe: I am greatly perswaded that 
either some friend has deceiued thee some enemie abused thee or 
some creature like a woman played false with thee that thou hast 
so narrowly looked into the notes of their (der Menschen) euill 
nature. — Ebenso einseitig , jedoch nach der optimistischen Seite 
hin erweist sich das, was Meandro als Gegenpart Antonios zu Gunsten 
des Menschen vorbringt. Als er ihn auf Regenten im allgemeinen 
zu sprechen kommen lässt, kann der Dichter es sich nicht versagen, 
in längeren , etwas an den Haaren herbeigezogenen Ausfuhrungen 
seinem nationalen Empfinden und namentlich seiner Verehrung für 
die grosse Königin begeistert Ausdruck zu verleihen. Eine nahe- 
liegende Erklärung dafür liegt ohne weiteres in der Übereinstimmung 
des Erscheinungsjahres dieses Werkes und dem Todesjahr Elizabeths. — 
Dass Breton sich gern und vielleicht unbewusst mit den Personen 
seiner Dialoge identifiziert, hoben wir schon hervor. Hier ein weiterer, 
wenn auch ganz äusserlicher, so doch sehr charakteristischer Beweis : 
er lässt den in mündlichen Ausführungen befindlichen Meandro aus 
der Rolle fallen, indem er ihm die Worte eines Schreibenden, also 
wohl seine eigenen : But least I blot my paper in seeking to shew . . . 
in den Mund legt. Bis in welche Einzelheiten die Symmetrie des 
Aufbaues und der Darstellung in den drei Reden — namentlich in 
denen Antonios und Meandros — sich erstreckt, mag aus folgenden, 
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den Ausführungen beider entnommenen Stellen hervorgehen, wobei 
noch zu bemerken ist, dass sie seitenlang voneinander getrennt sind. 
Antonio spricht sich p. 8 über das Weib aus: If a Lady, she may 
lacke honour and that were shamefulL If a Gentlewoman she may 
haue a wrong tytle and that were pittie. If a Citizen, she may be 
proude and that is uncomely. If a Country dame, she may loue 
dancing, and so further fidling. If a begger, she may be a Bawde 
and so a bagage ... p. ii heisst es in Meandros Ausführungen 
über denselben Gegenstand: If a Lady shee may want honour, but 
not vertue. I shee be a Gentlewoman shee may be mistaken and 
so wronged. If a Citizen, shee may be poude to anoyde base 
familiaritee. If a Country-woman shee may be dauncing, yet no 
fidling, and if a begger, though poore, yet may shee be honest. 
Diese geradezu abgezirkelte Concinnität, die durch das ganze Werk 
geht, wirkt im Vergleich zu des Dichters übrigen Produktionen be- 
fremdend und unnatürlich. Der Einfluss der italienischen Vorlage 
ist hier unverkennbar. — Was Dinarcos weitläufige Darlegungen 
angeht, so führen sie die Übertreibungen und Einseitigkeiten der 
beiden „Conceited companions** auf das gehörige Mass zurück. Ich 
begnüge mich, seine mit Beispielen aus der Bibel, Geschichte, Philo- 
sophie und allen andern Wissensgebieten durchsetzten Ausführungen 
mit seinen eigenen Worten zu resümieren. „Thus haue I shewed 
you my opinion , how man may justly receiue his Tytle of Dignity 
or Indignity either by the gratious vse of that Reason, by whiche 
hee doth farre exceede all Creatures in commendation, or by the 
abuse of that Reason, that may make him the worst of all Crea- 
tures 15. Wie abgewogen, pointiert und antithetisch er seine in 
ihrer syntaktischen Konstruktion meist natürlich und ungezwungen 
erscheinenden Sätze baut, davon das folgende, derselben Stelle ent- 
nommene Beispiel: It is not a faire painted face, a proude looke, 
a craftie witte, a smoothing tongue nor scraping or a bribing band 
that makes a man a woorthie Creature, but a humble heart a modest 
eye, a simple meaning a vertuous disposition a true tungue a 
liberall band and a louing heart that makes a man truly honourable. 
Trat das allegorische Element in den bisher besprochenen 
Werken Bretons nur gelegentlich, einstreuungsweise hervor — wir 
erinnern an Wits trenchmour — , so bewegen sich die folgenden 
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zwei der Sammlung „Wits Will" angehörenden Dialoge ausschliesslich 
auf diesem Gebiete. 

A Discourse betwixt Wit and Will. 

Das Werk ist ein Dialog in allegorisierender Form, in dem auf 
die zwischen Verstand und Willen waltenden Wechselbeziehungen 
und auf die Notwendigkeit ihrer Untrennbarkeit hingewiesen wird. 
Wit und Will treten zunächst allein auf, je einen Monolog haltend, 
aus dem hervorgeht, dass sie ihren Genossen verloren haben und 
sich nun auf der Suche nach ihm befinden. Darauf treffen sie sich 
und stimmen einen Wechselgesang an. Will berichtet nun von 
seinen Schicksalen. Wir geben hier den Anfang von „Wits Tale", 
der das Charakteristische der allegorisierenden Darstellung am besten 
veranschaulicht: Oh, good Wit ... I lost thee in the travaile to 
the Well of Wisedome. Since, when I haue wandred through a 
wildemesse of woe, which in the Map of that Country is called the 
Desart of Desire ... At last I came to the Hill of hard Happe, 
which led me downe to the vale of Vanitie. There I did liue in 
the Lake of Miseries with the lost people that hauing followed fancie, 
found Penitence, the revard of runnig heads. c 8. In ähnlicher 
Weise fährt er fort und berichtet auch von den Bewohnern jener 
Gegenden. Schliesslich legt er sich „in the ditch of Distresse'* zum 
Schlafen nieder. Im Traum erscheint ihm dann ein alter Mann, der 
ihm rät, nicht länger auf Abwegen zu wandeln und sich wieder mit 
Wit zu vereinigen, den er dann beim Erwachen vor sich sieht. Wit 
berichtet nun gleichfalls von seinen Irrfahrten. Durch die Gasse 
der Gelehrsamkeit ist er zur Schule der Tugend gekommen — unter- 
wegs hat er Will verloren. Mit dem Zeugnis der Tugend versehen, 
begiebt er sich zur Quelle der Weisheit, die, in den Gärten des 
Palastes der Geduld liegend, von den Jungfrauen Wisdome, Tempe- 
rance, Fortitude und Justice gehütet wird. Darauf macht er sich 
unter dem Schutze von Time und Patience auf den Weg zu Fame, 
deren Schloss mit seinen Bewohnern er als einen Ort der Glück- 
seligkeit hinstellt. Schliesslich strauchelt er, weil er der Jungfi-au 
Belezza, die ihn führt, zu viel Aufmerksamkeit schenkt. Er stürtzt 
nieder, und aus einem Traume erwachend erkennt er Wit. Sie kommen 
beide nun zur Erkenntnis ihrer Zusammengehörigkeit und schliessen 
ein festes Bündnis, dem zum Schlüsse noch Gare beitritt. 



Dem Eintrag in das Stationers Register zufolg« muss Wits Will 
und somit auch der vorliegende Dialog schon 1580 oder vorher 
entstanden sein. Man kann das Werk wohl füglich mit des Dichters 
Aufenthalt in Italien in Verbindung bringen. Der Einfluss Dantes, 
mit dessen Werken er sich auf dieser Reise wohl bekannt ge- 
macht haben wird, tritt besonders in der allegorischen Einkleidung 
hervor. Zweimal erwähnt er ihn übrigens ausdrücklich in seinen 
Werken. I n 7 spricht er von Dantes best obscur'd intention, und 
II n 8 heisst es u. a. : and I will say as one Dante , an Italian 
Poet, once said in an obscure Book of his . . . Aus diesen Stellen, 
von denen die letztere übrigens zu erkennen giebt, dass Dante den 
Zeitgenossen Bretons noch sehr unbekannt gewesen sein muss, geht 
hervor, dass der Dichter den Werken des Italieners doch nicht 
volles Verständnis entgegenbrachte. Nichtsdestoweniger hat er sich 
bei seiner Konzeption durch Erinnerungen an einige Stellen 
der Divina Comedia leiten lassen, z. B. in der Schilderung der Un- 
glücklichen im Lake of Miserie oder der Glücklichen im Paradies 
des Ruhmes. Nicht unerwähnt mag femer bleiben, dass sich neben 
den eingestreuten lateinischen und französischen Sinnsprüchen auch 
italienische finden. Das allegorische Element in Spensers Faerie 
Queene kann als Anregung zu Wits Will, wenn wir dessen Entstehung 
noch vor 1580 ansetzen, natürlich nicht in Betracht kommen. Im 
allgemeinen muss von der Allegorie Bretons gesagt werden, dass sie 
als allzu aufdringlich erscheint und es so verschuldet, dass der 
Gegenstand in Abstraktheit und Farblosigkeit verschwimmt. — Das 
an diesen Dialog sich unmittelbar anschliessende: 

The Authors Dreame of stränge Effects, as followeth 
soll hier nur flüchtig Erwähnung finden, da hier der Dichter denselben 
Faden allegorischer Darstellung in ähnlicher Weise weiterspinnt und 
seine Reise „in the iland of luven tion" wesentlich auf dieselbe 
Tendenz hinausläuft, wie sie uns in A Discourse betwixt Will and 
Wit sich offenbart : das harmonische Zusammenarbeiten der ver- 
schiedenen Gemüts- und Verstandeskräfte im Menschen darzuthun. — 
Ebenfalls — schon wegen seiner Kürze — ohne Belang ist der 
fünfte Teil von Wits Will: 

A Dialogue betweene Anger and Patience. 

Auch in diesem „Tick -tack" von Frage und Antwort tritt uns 
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Breton als Diätetiker der Seele entgegen. Obgleich der Dichter zur 
Zeit der Abfassung von Wits Will den Jahren nach als im kräftigsten 
Mannesalter stehend gedacht werden muss, so zeigen sich in den 
drei letzt besprochenen Dialogen doch schon überall die Ansätze zu 
jener resigniert weltschmerzlichen Stimmung, die für den Breton der 
späteren Jahre so bezeichnend ist. Auch seiner Melancholie ist hier 
schon Erwähnung gethan : c 6 1 yet for that I am troubled with a 
melancholie, I meane to trie . . . Mit der Jugend hat er ab- 
geschlossen, und das Ziel seines Strebens ist „the way to a quiet 
life, a happie end and heaven hereafter." Man darfwohl nicht fehl- 
gehen in der Annahme, dass die Gemütsdepression und das ernste 
Bestreben , ihrer auf moralischem und auch rein physischem Wege 
durch Wiederherstellung des seelischen Gleichgewichts Herr zu werden, 
nicht in dem Masse mit des Dichters seh Herzlichen Erfahrungen und 
Enttäuschungen in seinen Beziehungen zu der Pembroke in Verbindung 
zu bringen sind, wie dies Grosart thut. Bretons Zustand ist zu 
einem nicht geringen Teile als ein pathologischer anzusehen. Dass 
Wits Will z. B. unter dem Eindrucke der Nachwehen einer schweren 
Krankheit entstand, geht aus einem Nachwort zu dem letzten der 
drei hier in Frage kommenden Dialoge hervor, c 6i heisst es: 
It was my happe not (many months since) to be very sicke, when, 

so weake as I could not well walke abroad, I tooke my penne 

In seiner Sorge für seine Gesundheit ist er der typische Hypochonder, 
der mit Vorliebe Fragen hygienischer und diätetischer Natur erörtert 
und sie natürlich mit seinem eigenen Gesundheitszustande in Be- 
ziehung bringt. Dass er seinem körperlichen Wohlbefinden in dieser 
Hinsicht grosse Aufmerksamkeit widmete, spricht er in dem oben 
erwähnten Nachwort offen aus: c 6i. My health beeing not the 
least thing, that I tooke care of. — Sicher ist, dass ausser anderem 
Ungemach auch Krankheiten ihren Schatten auf sein Leben geworfen 
haben ; und dass bei einer so engen Verquickung , wie sie in ihm 
zwischen Menschen und Dichter bestand, dieser Umstand bei der Be- 
urteilung seines litterarischen Schaffens nicht ganz ausser acht ge- 
lassen werden darf, liegt auf der Hand. Er selbst ist sich des 
bekannten Juvenalschen Wortes „mens sana in corpore sano*' wohl 
bewusst. In c 24 lässt er den Gelehrten sprechen: when the body 
is not well, how can the mind bie quiet. 026: for indeed, when a 
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man hath been long fasting, the braines will be out of temper. 
Aber als Kranker, den sein Leiden Selbstbeobachtung gelehrt hat, 
weiss er auch, sicher auf Grund eigener schmerzlicher Erfahrung, 
dass der obige Satz auch im umgekehrten Sinne Geltung hat. Und 
diese minder materialistische Auffassung von der Einwirkung des 
Geistes auf das körperliche Befinden scheint ihm näher zu liegen : 
c 23 when the heart is ill, all the body is the worse. c 26: when 
the head is ill, all the body is the worse, and the wits not at best. — 
Der Wechsel der Stimmung , der in Bretons Schriften , die sich in 
ihrem Charakter trotzdem immer gleichbleiben, zu Tage tritt, und 
der hier rosenroten Optimismus und dort schwärzesten Pessimismus 
zeitigt , ist sicher auf das Konto seines Leidens , dessen er übrigens 
in dem fiir seine Biographie so wichtigen Briefe 19 des 2. Teiles 
der Letters etc. ebenfalls gedenkt, zu setzen. 

Die folgenden drei Schriften n r n q unterscheiden sich von 
den vorangegangenen nur durch die Form. In n haben wir es mit 
einem gewissermassen als Traktat zu bezeichnenden Werke zu thun, 
während r und q als Sammlungen von Essays bezeichnet werden 
dürften. Auch diese Schritten lassen des Dichters Hauptzweck, seinen 
Lesern eine leicht fassbare und gute Lektüre zu geben und sie da- 
durch zum häuslichen und bürgerlichen Leben zu erziehen und zu 
einem glückseligen Ende vorzubereiten, deutlich hervortreten. 

A Murmurer. 

Das Werk ist im Grunde genommen ein politischer Traktat, 
dessen Spitze sich, wie schon aus der an „the Lords of his Maiestie's 
most honourable privie Counsel** gerichteten Widmungsepistel hervor- 
geht, gegen das politische Nörglertum seiner Zeit wendet. Wir lernen 
Breton hier ebenso sehr in seiner warmen Vaterlandsliebe wie in 
seinem echt britischen Nationalstolz kennen. — Wir sahen ihn schon 
einmal sich mit Jakob I. beschäftigen (Court and Country). Ist er 
dort mit manchem, was das Privatleben des Königs angeht, nicht 
zufrieden , so tritt er hier voll und ganz als loyaler Unterthan für 
die offizielle Persönlichkeit Jakobs ein. Wir dürfen in dieser Schrift 
durchaus nicht den Ausfluss einer servilen Gesinnung, wie es auf 
den ersten Blick den Anschein haben mag, erblicken. Was er zu 
Gunsten des Königs sagt, geschieht weniger im Interesse Jakobs als 
vielmehr eines starken und zielbewussten Königtums überhaupt. Anlass 
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zu der Schrift mögen die Streitigkeiten zwischen der Krone und den 
Commons gegeben haben, die sich durch die geflissentliche Zurück- 
setzung in der Behandlung öffentlicher Angelegenheiten erbittert 
fühlten. Dies war namentlich in dem 1604 mit Spanien ab- 
geschlossenen Frieden der Fall gewesen , in dem den Spaniern die 
Seeherrschaft über die südlichen Ozeane zugestanden worden war, 
was zur Folge hatte, dass die dort angetroffenen englischen Kauffahrer 
als Piraten behandelt wurden. Im Jahre 1607 erreichte die Erbitterung 
darüber ihren Höhepunkt, namentlich als die Klagen der Geschäfts- 
welt das Unterhaus bewogen, mit den Lords in dieser Angelegenheit 
zu konferieren und der Earl of Northampton sich gegen eine Ein- 
mischung der Commons aussprach. — Wie Thomas Hobbes unter 
Karl I. in seinem Leviathan sich zum Anwalt des streng monarchischen, 
beinahe absolutistischen Prinzips aufwirft, so Breton unter Jakob I. 
in seinem Murmurer. Doch entspringt eine solche Auffassung bei 
ihm mehr seinen auf streng biblischer Grundlage beruhenden Ansichten 
als irgendwelchem philosophischen Raisonnement. Der König ist 
ihm kraft seines Gottesgnadentums eine sacrosancte Person — 
„touch not mine annointed and do ray prophets no harme^*, — 
deshalb wendet er sich mit aller Macht gegen the vngratious vngodly, 
yea prophane and hellish humor of murmering: especially against 
God , the king or any their ordained magistrates. Das Ganze 
zeichnet sich durch die Leidenschaftlichkeit und Eindringlichkeit der 
Diktion, sowie durch die einsichtige und vernünftige Erörterung der 
politischen und sozialen Fragen aus. Denn trotz aller biblischen 
Argumente verlässt er doch nicht den Boden praktisch - nüchterner, 
an die Thatsachen anknüpfender Erwägungen. — Schon aus den 
Anfangszeilen spricht der Stolz und das nationale Selbstbewusstsein 
des Engländers. Oh Murmerer what wouldst thou have? was there 
ever any Kingdome so many yeares, and so many waies blest ? and 
thou in it , so little worthy of thy comforts and so worthy of the 
contrarie: is not thy Earth fertill and not thy riuers sweet? is not 
thy Aire temparate, are not thy Citties faire, thy people rieh thy 
men strong, thy women fruitful, thy Magistrates wise and thy king 
gralious, are not thy Seas as a wall to defend thee from the assaults 
of thine enemies? . . . Man muss ohne weiteres anerkennen, dass 
Breton mit seltener Schärfe, wie sie ihm nur durch aufmerksames 
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Beobachten auf seinen Reisen möglich geworden war, so prägnant 
die sowohl für die damalige Zeit wie für heute charakteristischen 
Eigenschaften seines Volkes und Landes hervorhebt. — Er vergleicht 
weiter die Zeit der Regierung Jakobs mit früheren Epochen und 
gedenkt dabei namentlich der Bürgerkriege und religiösen Streitigkeiten, 
die nun beigelegt seien. Auffallig — aber leicht verständlich — 
ist es , dass er , der sonst keine Gelegenheit vorübergehen lässt, dei 
grossen Königin Bewunderuug zu zollen, in dieser Hinsicht hier 
völliges Schweigen beobachtet. — Im Anschluss an eine anschauliche 
Darstellung des derzeitig herrschenden Zustandes des Friedens und 
der Wohlfahrt eröffnet er eine Polemik gegen jegliche Art des 
Murrens und der Unzufriedenheit. Er wendet sich gegen den Neid 
des Nichtbesitzenden dem Wohlhabenden gegenüber usw., um dann 
auf das Gebiet der politischen Unzufriedenheit zu kommen. Traitor 
vnto God and man, ruft er den Nörglern zu, how canst thou excuse 
thy villany. Er ergeht sich dann des breiteren in einer Darstellung 
der Vortrefflichkeiten des Königs. Ob darin, dass er als ein Haupt- 
verdienst Jakobs es ansieht, einer „Royall Lyne** entsprossen zu sein 
und durch seine Descendenz die drei Königreiche zu einer Monarchie 
vereinigt zu haben, eine leise Ironie liegen soll, lässt sich nicht ganz 
klar erkennen. Mit den menschlichen Schwächen, die Jakob I. allerdings 
in hohem Masse besass, findet er sich ebenso einfach wie kurz ab : 
Doest thon murmure at his pleasures and loue de same thyselfe? 
Wenn er ferner schreibt: did he hunt thine heires from their 
possessions and their heads from their Shoulders or thy Citties from 
their Liberties, so bekundet er darin eine auch für seine Zeit etwas 
rückständige Auffassung von Herrscherpflichten und -Verdiensten. 
Seine entschieden absolutistische Gesinnung spricht sich auch in 
folgendem aus : . . yet God has made thee a Subject and therefore 
make not thy seife, a rebell, but rather leam to obey his will then 
to murmure at his gouernment. Man hat keinen Anlass zu zweifeln 
ob das wirklich Bretons Ansichten waren. Wir haben schon bei der 
Besprechung seiner religiösen Schriften eine gewisse Begrenztheit 
seiner Anschauungen hervorgehoben. Auch in Fragen der Politik 
vermissen wir bei ihm einen höheren Standpunkt. — Weiter ver- 
urteilt er die Unzufriedenheit und das Nörglertum gegen die Räte 
des Königs, gegen die Vertreter der Justiz usw., immer auf Beispiele» 
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der Historie oder der Bible entDommen, hinweisend. Sodann wendet 
er sich an die Frauen. Hart geht er mit denen ins Gericht, die 
ihre Mitschwestem um Reichtum , Liebhaber u. a. beneiden. Etwas 
eigentümlich klingt es , wenn er die englischen Frauen von damals 
als auf eine möglichst geringe Kiuderschar bedacht erscheinen lässt. 
,,Dost thou murmure at her that hath more children than you? Er 
verfehlt nicht auf das Nachteilige des Neides und der Unzufriedenheit 
für Leib und Seele und — last not least für ihn — die Börse 
hinzuweisen. Er giebt sogar eine abschreckende Schilderung von dem 
Äusseren eines Murmurers, die dem sehr mangelhaften Holzschnitt 
auf dem Titelblatt entspricht. Dann nimmt er sein politisches Thema 
wieder auf. Er trägt die Fabel des Menenius vom Kriege der 
Glieder gegen den Magen vor und kommt noch einmal auf das 
Verdienst Jakobs zurück, die drei Königreiche unter eine Krone ver- 
einigt zu haben, so as there is one God one King one Kingdome 
so there should be one law, one loue one voice one heart one 
people. Das Ganze klingt in ein Lob auf die britische Nation aus, 
und die Schlussworte mit der Mahnung zur Einigkeit zeigen, wie 
stark und selbstbewusst das Nationalgefühl in jenen Tagen schon 
war. So these Landes being one Land and the people one people, 
what Kingdome can annoy us? now let vs say, and if we be our 
selves to our selves, and in peace among our selves, and that our 
God be with vs, neither the world nor the Deuill can hurt us. — 
Eine ähnliche Gesinnung spricht aus dem: 

Character of Queen Elizabeth. 

Grosart hat diese glänzende Lobrede auf die von Breton so 
oft bewunderte und verehrte Königin zum erstenmal veröffentlicht, 
und zwar nach einem im Britischen Museum befindlichen Manuskript 
von des Dichters eigener Hand. Das Epitaph steht unter dem Ein- 
drucke des Dahinscheidens der Herrscherin, und Breton zollt der 
Unvergleichlichen (what king before her, what Queen like her?) als 
der Begründerin von Englands Macht und Wohlstande in begeisterten 
Worten Anerkennung. Hervorzuheben ist, dass er sowohl in der 
Widmung wie auch in den weiteren Ausführungen es nicht unterlässt, 
dem neuen Könige einige Artigkeiten zu sagen. Er beschränkt sich 
nicht lediglich auf eine Charakterisierung der Verstorbenen, die die 
magnanimity of her father and the müdness of her mother ver- 
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einigte, er gedenkt auch des blühenden Zustandes des Königreichs 
unter ihrer Regierung. „During her life what peace in tho country, 
what plenty in her land, what triumphs in the court, what learning 
in her Schools, what trades in her cities'* what wealth in her kingdome ! 
Dass er sie namentlich als Beschützerin der Glaubensfreiheit rühmt, 
erwähnten wir schon an anderer Stelle. 

Eine Lobpreisung weiblicher Tugenden , wenn auch mehr all- 
gemeiner Natur, soll, weil sie von ähnlichem Geiste der Ritterlichkeit 
getragen wird, hier Erwähnung finden : 

The praise of Vertuous Ladies 
ist, mit des Dichters eigenen Worten charakterisiert, an vnvective written 
against tho discourtious discourses of certaine malicions persons 
written against women, whomNature Wit and Wisdome (well 
considered) would us rather honour then disgrace. Gegen welche 
Angriffe Breton hier für das geschmähte schöne Geschlecht in die 
Schranken tritt, ist aus dem Schriftchen nicht zu ersehen. Da 
dasselbe sicher noch vor 1580 entstanden ist, seine Abfassung also 
noch in die Zeit fällt, da Breton im Kreise der Pembroke verkehrte, 
so kann man wohl annehmen, dass irgend eine Hofin trigue oder ein 
Klatsch Anlass zur Entstehung der Schrift gegeben hat. Breton 
verrät in diesem weibliche Schönheit , Erziehung , gute Sitte und 
Frömmigkeit in wohlgesetztcr Rede rühmenden Werke noch nichts 
von dem verbissenen Weiberfeind , als der er in späteren Schriften 
so oft erscheint. An der Begeisterung, die sich hier für die Ver- 
treterinnen vornehmer Weiblichkeit kundgiebt, hat des Dichters 
Leidenschaft für seine gräfliche Beschützerin wohl auch ihr Teil. 
Die Diktion ist , dem Zeitgeschmack entsprechend , geziert — wie 
denn Bretons Erstlingswerke überhaupt mehr für die eingeweihten 
Kreise als für ein grösseres Publikum bestimmt sind. Doch muss 
auch hier anerkannt werden, dass der Dichter bei einem Gegenstande, 
der wie der vorliegende noch am ehesten die euphuistische Schön- 
rederei der damaligen Hof kreise rechtfertigt, sich frei von den 
Geschraubtheiten und Geschmacklosigkeiten der Modesprache hält. 

Characters upon Essayes. 

Die Anregung zu den Characters verdankt Breton keinem 
Geringeren als Bacon, dem er sie auch zugeeignet hat. Über das 
Verhältnis seines Werkes zu den Baconschen Essays, die ihm wohl 
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in einer der 1612, 13 und 14 erschienenen Ausgaben vorgelegen 
haben, spricht er sich in der Widmung näher aus, die wir in ihren 
charakteristischsten Stellen hier wiedergeben: — Worthy Knight, I 
haue read so many Essayes and a kinde of charactering of them, 
by such as when I lookt vnto the forme or nature of their writing 
I haue beene of the conceit that they were but Imitators of your 

breaking the ice to their inventions Now for myselle 

unworthy to touch neere the Booke of those Diamonds or . . . . 
vouchsafe me leaue yet, I beseech you among those Apes, that 
would counterfet the actions of men to play the like part with 
learning, and as a Monkey that would make a face like a man 
and cannot, so to write like a Scholler and am not: and thus not 
daring to adventure the Print .... without your favourable 

allowance I leaue these poore Trauells of my Spirit to 

the perusing of your pleasing leisure 

Breton ist offenbar bestrebt gewesen , dem Werke Bacons nur 
den Geist zwangloser , unmethodischer Reflektion, nicht aber irgend- 
welche Gedanken und Einfälle zu entlehnen. Vergleichen wir die 
1597 er Ausgabe der Essays mit Bretons Characters, so finden wir, 
dass sie nur in einem der behandelten Gegenstände übereinstimmen : 
Truth. Spätere Ausgaben bis zu 161 4 behandeln noch Love, Death, 
Warre und Peace, die auch bei Breton vorkommen. Seine Characters 
sind der Reihe nach die folgenden : Wisdome, Leaming, Knowledge, 
Practice, Patience, Loue, Peace, Warre, Valor, Resolution, Honor, 
Truth, Time, Death, Faith, Feare. In der näheren Ausführung weicht 
Breton von seinem Vorbilde insofern ab , als er sich aller Ge- 
lehrsamkeit enthält und auf alles Citieren verzichtet, sich überhaupt 
möglichste Einfacheit und Verständlichkeit angelegen sein lässt. Das 
hat natürlich für einen Schriftsteller wie Breton seine Gefahr, und 
so dürfen wir nicht überrascht sein, wenn „mancher Gemeinplatz 
auch steht in dem trefflichen Werk'* — eine Eigenschaft , die die 
Characters mit ihrer indirekten Vorlage, dem Promus of Elegancies, 
teilen. Hat man die übrigen Werke des Dichters noch in frischem 
Gedächtnis, so erscheint in den Ch. vieles nur allzubekannt. Es 
zeigt sich hier auch wieder, dass er für die abstrakte Behandlung 
von rein theoretischen Fragen und Problemen nicht das rechte 
Talent hat. Breton mag sich zwanzigmal über das Thema: Weib 
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äussern, und er wird auch das einundzwanzigste Mal unterhaltend 
und neu sein. Anders, wenn er sich über die Liebe ausspricht. 
Hier wird er nach dreimaliger Erörterung dem Gegenstand kaum 
neue Seiten abgewinnen. Gerade dadurch, dass er das Abstrakte 
stets aus dem Konkreten herausschält, seine Lehren und Ideen aus 
der Betrachtung eines Naturvorganges oder eines persönlichen Er- 
lebnisses gewinnt und ihre Richtigkeit auf ähnliche Weise darthut, — 
und das mit möglichst drastischen Mitteln — , verleiht er seinen 
Werken jene Lebendigkeit und Wärme, die uns den Schulmeister- 
fanatismus des Moralisten manchmal ganz vergessen lässt. Utid 
diese Jugendfrische vermissen wir einigermassen in den Characters, 
eben weil er nichts von seiner Person in sie hineinlegen konnte. 
Dagegen ist er bestrebt gewesen, mehr Sorgfalt auf die Diktion zu 
verwenden. Wir stossen auf keine lang gewundenen Phrasen. Die 
prägnante und antithetische Fassung der Gedanken lässt überall die 
Sorgfalt der feilenden Hand erkennen. Dabei ist diese Sprache echt 
englisch — soweit wir dies zu beurteilen in der Lage sind. Was 
Bacon für die Feinheiten seiner Muttersprache bis zu einem gewissen 
Grade unempfänglich machte: der Einfluss des Lateinischen, kommt 
bei Breton nicht in Betracht. Wenn auch immer klar und ver- 
ständlich, so sind doch Bacons Sätze meist sehr lang, seine Diktion 
ist weitschweifig, wenn nicht gar schwerfällig. Breton ist entschieden 
leichter, gefälliger, fliessender im Ausdruck — vielleicht, weil das, 
was er zu sagen hat, weniger ernst und gewichtig ist als der Inhalt 
jenes Buches, von dem sein Verfasser schreiben konnte: I doe 
conceive, that the Latine Volume of them may last as long as 
Bookes last. — Zur besseren Veranschaulichung der Bretonschen 
Schreibweise lassen wir eine der Characters hier folgen: Peace: 
Peace is a calme in Conceit, where the Senses take pleasure in the 
rest of the Spirit. It is Natures holy-day after Reasons labor and 
Wisdomes musique in the Concords of the Minde, it is a blessing 
of Grace a bounty of Mercy a proofe of Loue and a preseruer of 
Life. It holds no Arguments, knowes no quarrells, is an enemie 
to sedition and a continuance of Amitie. It is the root of plenty, 
the Tree of pleasure the fruit of Loue and the sweetness of life. 
It is like the still night where all things are at rest and the quiet 
sleep were dreams are not troublesome, or the resolued point in 
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the perfection of knowledge, where no cares nor doubts make 
controuersies in opinion, it needs no watch, there is no feare 
of Enernie nor Sollicitor of Causes, when Agreements are concluded, 
it is the intent of Law and the fruit of Justice , the end of Warre 
and the beginning of Wealth. It is a Grace in a Court and a glory 
in a Kingdome, a blessing in a Family and a happinesse in a 
Commonwealth. Is fills the rieh man's cofFers and feeds the poor 
mans labour. It is the Wise-man*s study and the Good - mans joy, 
who loue it are gracious, who make it are blessed, who keep it 
are happy and who break it are miserable. It hath no dwelling with 
Idolatry nor friendship with falsehood, for hir life is in Truth and 
in hir, all is Amen. But lest in the Justice of Peace, I may rather 
be reprooued for my Ignorance of hir work then thought worthy 
to speake in her prayse, with this only conclusion, in the coramen- 
dation of Peace. I will draw to an End and hold my peace: It 
was a message of Joy at the birth of Christ, a songof Joy at the 
embracement of Christ, an assurance of Joy at the death of Christ, and 
shall be the fuUnesse of Joy at the comming of Christ. 

Man kann in diesem „Character" unschwer den Einfluss biblischer 
Diktion erkennen , namentlich der den Psalmen eigentümliche 
Parallelismus der Glieder findet oft Verwendnng. Aber es ist nur 
das rein äusserliche Schema, nur der ins Ohr fallende Rhythmus, den 
Breton der Bibel entlehnt. Sonst entbehrt seine Sprache gerade hier 
aller Kraft und Anschaulichkeit, weil er es lediglich mit abstrakten 
Begriffen und Vergleichen zu thun hat. Nur einmal wird die Reihe 
der blutleeren Phrasen durch ein paar lebenswarme Worte unter- 
brochen, in denen etwas mitklingt von der lyrischen Schönheit der 
Psalmen: it is like the still night, where all things are at rest etc. 

The Good and the Badde. 

Den Characters liess Breton im folgenden Jahre ein Werk 
folgen, das zu diesen gewissermassen das konkrete Seitenstück bildet. 
Es ist als a description of the Worthies and ünworthies of this age 
gedacht und erinnert ganz an Labruy^res „Charaktere dieses Jahr- 
hunderts". Breton bewegt sich hier auf seinem eigensten Gebiete, 
alles ist hier Beobachtung ; scharfes Erfassen alles Charakteristischen, 
liebevolles Sichversenken in Einzelzüge Wir haben in diesem Werke 
gewissermassen eine Porträtgalerie vor uns , die alle Stände und 
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Berufe umfasst, deren Vertreter einmal von ihrer guten und das 
andere Mal von ihrer schlechten Seite geschildert werden. Dass er 
bei der Beschreibung der Unworthies augenscheinlich mit mehr 
Behagen verweilt, erklärt sich schon daraus, dass ihm hier mehr 
Spielraum zur Entfaltung von Humor und Satire gegeben ist. Mit 
scharfem Blick erfasst er die Fehler, Schwächen und Lächerlichkeiten 
seiner Zeitgenossen und weiss sie mit einigen sicher gefühlten Strichen 
festzuhalten. Reizvoll ist er namentlich in der Beobachtung und 
Wiedergabe minutiöser und doch zur Charakteristik einer Person 
wesentlich beitragender Züge. So z B. wenn er von dem Arzt, wie 
er nicht sein soll, schreibt: He is neuer without old merry tales 
and stale jests , to make old folks laugh and cumfit or plummes 
in his pocket to please little children. Auch die Anschaulichkeit 
der meist dem wirklichen Leben entnommenen Vergleiche trägt 
wesentlich dazu bei, den Hauch lebensfroher Frische in die Farben 
dieser Porträts zu legen, sie plastisch zu gestalten : An vntrained souldier 
is like a young hound, that when the first falls to hunt, he knowes 
not how to lay his nose to the earth. Treffender als durch diesen 
Vergleich kann Unruhe und Unsicherheit des zum ersten Mal vor 
dem Feind stehenden Soldaten nicht zum Ausdruck gebracht werden. — 
Die „Worthies und Unworthies" sind: i. A worthy King. 2. An 
Vnworthy King. 3. A Worthy Queene — das Gegenstück hierzu 
fehlt! 4. A Worthy Prinz. 5. An ünworthy Prince. 6. Privy 
Councellor. 8. Noble -Man. 10/ 11. Bishop. 12/ 13. Judge. 
14/15. Knight. 16, 17. Gentleman. 18/19. Lawy er. 20/21. Souldier. 
22/23. Physitian. 24,25. Merchant. 26/27. A good man '^^ an 
Atheist. 28/29. ^ ^^^^ ^^^ '"^ ^ foole. 30/31. A Honest man ^^^ 
a knaue. 32/33. An Vsurer — a Beggar. 34/35. a Virgin ' — ' a 
wanton Woman. 36 37. a Quiet ' — ' an Vnquiet Woman. 38. a 
good Wife. 39. an effeminate foole. 40. a Parasite 41. a Bawde. 
42. a Drunkard. 43. a Coward. 44. an Honest poore Man. 
45. a Just man. 46. a Repentant sinner. 47. A. Reprobate. 
48. an Old man. 49. a Yong Man. 50. a Holy man. Wir geben 
hier eine der geschilderten Typen, die des Vnlearned Lawyer 
wieder : 

An vnlearned and vnworthily called a Lawyer is the figure of 
a foot-post, who carries Letters but knowes not what is in them, 
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only can read the superscriptions to direct them to their right owners. 
So trugeth this simple clarke that can scarce read a case when it 
is written, with his band füll of papers from one Court to another 
and from ohne consellors Chamber tbo another, when by good 
payments for his pains he will be so sawcy as to call hiraself a 
SoUicitor. But what a taking are poore clients in, when this too 
much trusted cunning companion, better redde in Pierce Plowman 
then in Ploydon and in the Play of Richard III. then in the Pleas 
of Edward IV. perswades them all is sure when hee is sure of all, 
and in what miserie are the poore men when vpon a Nihil dicit 
because indeede this poore fellow, Nihil potest diccre, they are in 
danger of an excention before they know wherfore they are con- 
demned. But I wish all such more wicked then witty vnleamed 
in the Law and abusers of the same to looke a little better into 
their consciences and to leave their crafty courses lest when the 
Law indeede laies them open , insteede of carrying papers in their 
hands they weare papers on their heads and instead of giving 
eare to their client's causes or rather eyes into their purses they 
haue neere an eare left to hear withal, nor good eie to see wiihall 
nor at least honest face to looke out withall, but as the grass happers 
of Egypt be counted the caterpillers of England and not the foxe 
that stole the goose but the great fox that stole the faime from 
the gaunder. 

Ohne Zweifel ist der grollende Ton, in dem diese Charakteristik: 
geschrieben ist, auf persönliche Erfahrung zurückzuführen, die der 
Dichter mit einem solchen vom gewöhnlichen Schreiber zum Sach- 
verwalter avancierten Rechtsbeistande gemacht hat. Auch in seinen- 
übrigen Werken sind es neben den Ärzten ganz besonders die 
Lawyers, denen er etwas am Zeuge zu flicken hat. Wir sehen aber 
auch zugleich, wie das Metier des Rechtspraktikanten zu jener Zeit 
in demselben schlimmen Rufe stand, den es teilweise heute noch hat. 
Es ist nicht die berufsmässige Entrüstung des Moralisten, die 
aus diesen Anklagen gegen die Vertreter des Adels, des Ge- 
lehrten- und Beamtenstandes spricht, es liegt viel darin von den- 
Anschauungen des Volkes, vieles erscheint auch als der Ausfluss 
persönlicher Verstimmung, aus allem aber klingt die Stimme des 
Gewissensmahners, der er als Christ und Patriot im gleichen Masse wie- 
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als Freund und Mitfühlender der Unterdrückten ist. Was er von 
dem Worthy Lawyer sagt, das hat auch auf ihn selbst Geltung: 
„He layes open obscurities .... and in the court of consience 
pleads much in forma pauperis." 

Fantastiks. 

Als „Descants of the Quarters Moneths and hours of the yeere* 
bezeichnet Breton diese Sammlung von Stimmungsbildern, die wir 
als eine seiner reizvollsten und reifsten Schöpfungen ansehen. Grosart 
charakterisiert sie als „a fine Sheapherd's Calendar with poetic touches 
on which even Edmond Spenser should have smiled gracious 
approval". Im übrigen lässt sich in den Fantastiks kein irgendwie 
nennenswerter Einfluss des Spenserschen Werkes feststellen. Das 
moralisierende und didaktische Element tritt hier bei Breton gänzlich 
zurück hinter der Schilderung des rein Zuständlichen. Namentlich 
die Hours — von Mittemacht bis Mittag — sind fesselnd in der 
Wiedergabe des Lebens und Treibens innerhalb und ausserhalb der 
Stadt. Es ist weniger die Darstellung im allgemeinen , die hier be- 
merkenswert ist, als die geradezu im modernen Sinne naturalistische, 
an die Notizen eines Reporters gemahnende Aufzählung der Be- 
obachtungen und Eindrücke. Wir wollen durch die Wiedergabe einer 
dieser 13 „Stunden" dies näher veranschaulichen. Nine of the Glocke: 
It is now the nynth houre, the Sunne is gotten vp well toward his 
height and the sweating Traueller begins to feel the burthen of his 
way. The Scholler now falles of to conning of his Lesson — (er 
ist schon in der dritten Stunde aufgestanden!) and the Lawyer at 
the Barre falls to pleading of his Gase , the Souldier now makes 
many a weary steppe in his march, and the amorous Gourtier is 
almost ready to goe out of his Ghamber: The market now growes 
to bee füll of people and the Shopmen now are in the heat of the 
Market. The Faulconers now find it too hot flying and the huntsmen 
begin to grow weary of their sport. B5n:ders now take in their 
Nets and Roddes and the Fishermen send their fish to the Market 
the Taueme and Alehouse are almost füll of Guests and Westminster 
and Guild-Hall are not without a word or two on both sides : The 
Garriers now are loading out of Towne and not a letter but must 
bee payd for ere it passe : The Gryer now tryes the strength of his 
throast and the Beareward leads his Beare home after his challenge. 
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The Players Billes are almost all set up , and the Clarke of the 
market begins to shew his Office. In summe in this houre there 
is much to do as well in the City as in the Countrey and therefore 
to be Short, I hold it the toyle oft Wit and the triall of Reason. 

In den „Moneths and Quarters'* zeigt sich Breton als ein auf- 
merksamer Wahrnehmer der Natur, der Felder, des Hofes und seiner 
Schätze. Hier studiert er die Vorwürfe um ihrer selbst willen und 
vermengt sie nicht mit erbaulichen Betrachtungen und praktischen 
Klugheitslehren. Es sind keine Sittenbilder und Zustandsschilderungen 
im eigentlichen Sinne des Wortes, die er hier giebt — es sind auch 
hier nur meist Aneinanderreihungen von Beobachtungen, die weder 
durch Personen noch durch gegenständliche Beziehung miteinander 
verbunden sind. Aber wie lebendig weiss er doch z. B. vom 
Dezember zu plaudern , trotz sorgsamer Registrierung alles dessen, 
was Küche und Keller an Speise und Trank bergen: for in 
twelue dayes a multitude of people will not be fed with a little. 
Sehr glücklich unterbricht er manchmal die allzugewissenhafte Auf- 
zählung durch ein paar lebendige Worte, aus denen die festliche 
Stimmung, die über dem Ganzen liegt, in naiver, unmittelbarer 
Natürlichkeit zu uns spricht. Now plummes and spiee, Sugar and 
Honey, square it among, pies and broth, and Gossip I drinke to 
you , and you are welcome , and I thank you and how doe you 
and I pray you bee merry. 

Zweifellos zu dem Besten, was Bretons Feder hervorgebracht 
hat, gehört: 

A Poste with a Packet of Mad Letters. 

Die Sammlung bedeutete für ihn einen „hit", der ihn veranlasste, 
sie von Auflage zu Auflage reichhaltiger zu gestalten. Dass das 
Werk auch nach seinem Tode noch wiederholt — und stets mit 
Erweiterungen — aufgelegt wurde und auch verschiedene minder- 
wertige Nachahmungen veranlasste, spricht für die ausserordentliche 
Beliebtheit, deren es sich erfreut haben muss. Wie aus jenen in 
Anlehnung an das Bretonsche Werk entstandenen Veröffentlichungen 
hervorgeht, waren die Briefe „published for the help of such as 
are desirous to learn to write Letters in Court City and Country*'. 
Breton scheint einer der ersten gewesen zu sein, der derartige Brief- 
sammlungen in englischer Sprache veröffentlichte. Die Anregung 
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dazu muss ihm, wie aus dem Vorwort hervorgeht, vom Auslande 
gekommen sein. Er schreibt dort : I find in Latin , French , Italian 
and Spanish Books of Epistles — übrigens ein weiterer Beweis 
dafür , dass er diese Sprachen , wenn vielleicht auch nur ober- 
flächlich, gekannt haben muss — und führt dann weiter aus, dass 
er solche Werke auch für seine Landsleute für nützlich halte. Dieses 
Packet of Letters ist aber durchaus als Bretons ureigenste Schöpfung 
anzusehen , es ist nichts weniger als eine Zusammenstellung von 
Musterbriefen. Diese 153 Briefe tragen so wenig den Charakter der 
Vorlage zum Zwecke der Anleitung, sind so, um mit Grosart zu reden, 
packed füll with anecdotes, incidents, wise saws and instances quips 
and proverbs, hits and jests, dass sie den Gedanken an einen 
„Briefsteller" gar nicht aufkommen lassen. Sie bergen dabei ins- 
gesamt von Anfang bis zu Ende den Reiz des Persönlichen, Intimem, 
und wir können wohl mit Recht annehmen, dass sie in der Mehrzahl 
der Privat - Korrespondenz des Dichters entnommen und kaum 
einer Umarbeitung unterworfen worden sind. Dieser Eindruck wird 
noch verstärkt durch das absichtlich Planlose in der Zusammen- 
stellung der Schreiben. Es bietet sich dem Leser ein so regelloses, 
reizvolles Durcheinander, dass die Briefe gewissermassen ohne Wahl 
aus der Schatulle hervorgekramt erscheinen. Was sie vor allem 
kennzeichnet, ist das streng Sachliche und die gegenständliche An- 
schaulichkeit in der Behandlung der privaten und häuslichen An- 
gelegenheiten. Fast durchgängig werden diese Schreiben durch einen 
konkreten Fall, wie er sich aus Familien- und Freundschafts- 
beziehungen ergiebt, veranlasst. Der Schriftsteller Breton tritt hier 
völlig hinter den Privatmann zurück. Es muss namentlich hervor- 
gehoben werden, dass die Einbeziehung irgendwelcher religiöser und 
moralischer oder philosophischer und litterarischer Reflexionen und 
Probleme hier gänzlich vermieden ist — sicher ohne die bewusste 
Absicht des Dichters, weil es sich um Briefe handelt, die augen- 
scheinlich, erst nachdem sie ihren ursprünglichen Zweck erfüllt hatten, 
dem litterarischen dienstbar gemacht worden sind. Eine Anzahl von 
ihnen ist mit N. B. unterzeichnet, ihnen kommt natürlich in erster 
Linie eine biographische Bedeutung zu. Grosart macht besonders 
auf den 19. Brief im II. Teile aufmerksam. In diesem Schreiben 
(To my dearest beloued friend W. H.) zieht Breton gewissermassen 
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die Summe seines von Kümmernissen und Enttäuschungen aller Art 
erfüllten Lebens. Wir haben aber auch ausserdem eine ganze Reihe 
von Briefen, die, auch ohne die Signatur N. B. zu tragen, sich ihrem 
Inhalt nach als direkte briefliche Äusserungen von und an den 
Dichter charakterisieren. Wir wissen , dass er nach dem Verlust 
seines Vermögens fortwährend mit pekuniären Sorgen zu kämpfen 
hatte, „hath one man beene wealthy and become poore? so am 

I another indebtet to his heards griefe, and faine would 

pay and cannot ? so ana I", heisst es in der von Grosart angezogenen 
Stelle (II 1 9). Demgemäss begegnen wir einer beträchtlichen Anzahl 
von Schreiben , die dieses Bild vervollständigen. So hat er denn 
auch dem brieflichen Verkehr zwischen Schuldner und Gläubiger 
eine wie es scheint ganz besondere Beachtung zugewandt. Wir 
finden u. a. : I 43 A kind Letter of a Creditor for money. IE. 21. 
To his very good friend Master W. B. for the borrowing of ten 
pounds for 6 moneths. 34. A Letter to a friend to borrow a piece 
of money etc. Es verdient hervorgehoben zu werden, dass derartige 
Briefe im zweiten Teile häufiger als im ersten vertreten sind, was 
in Anbetracht der erst später erfolgten Angliederung desselben 
biographisch nicht unwichtig ist Verschiedene Briefe beziehen sich 
auf geschäftliche Angelegenheiten : wir machen namentlich auf IE 2 7 — 
to his very good friend Master R. M. conceming the purchase of 
some Lands — aufmerksam. Man kann billig vermuten, dass es 
sich um Teile des vom Vater ererbten Landbesitzes handelt. 
Ausser zahlreichen Geschäftsbriefen , die den Gedanken nahe legen, 
dass Breton sich auch an kommerziellen Unternehmungen beteiligt 
haben muss (haXh another trauelled farre in hope of gaine and re- 
tunred with losse? so haue I. II. 19), haben wir auch eine Menge 
von Schreiben, die sich mit Angelegenheiten des Haushalts be- 
schäftigen , so z. B. mit Dienstbotenfragen usw. Unter L, 2 5 findet 
sich : A Letter for the pref erring of a seruant, ein Brief der wie das 
Antwortschreiben in unseren Tagen hätte verfasst sein können, wenn 
man von den Schreibformen des Originals absieht. Vielfach handelt es 
um praktische Ratschläge , die der Schreiber auf Anfrage erteilt 
I 42 A disswasive from marriage. 45 A Letter perswading to 
marriage (mit N. B. unterzeichnet). Interessant ist der Brief II. 32. 
To my very good cousin , master I. D. N. B heisst hier die Absicht 
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seines Vetters, seinen Sohn dem Kaufmannstande zuzuführen, in be- 
redten Worten gut. 1 say the Merchant is a royall fellow, and goe 
forward with your intent , if you will ever haue your Sonne see 
anything, know anything doe anything or be worth anything, put 
him to a merchant. Was die Freundes- und Familienbriefe angeht, 
so verrät sich in ihnen eine grosse Innigkeit, namentlich in dem Ver- 
hältnis zwischen Vater und Sohn. Väterliche Ermahnungen und Rat- 
schläge an den seinen Universitäts Studien obliegenden Sohn finden 
sich in beiden Teilen vor. Gegenstand der Besorgnis des Vaters 
sind namentlich des Sohnes galante und sportliche Passionen , auch 
wird dem Jünger der Wissenschaft nahe gelegt, sich auf sein Fach- 
studium zu beschränken und seinen Neigungen für Alchemie und 
sonstige zwecklose Disciplinen nicht allzusehr nachzuhängen. Die 
Antwortschreiben laufen auf Beruhigung über solche Befürchtungen 
und — Bitten um Geld hinaus. Von den Briefen zwischen Ehegatten 
verdient u. a. das aus Amsterdam datierte Schreiben eines Traveller 
beyond the Seas to his Wife in England '(s 5 II) Erwähnung. Die 
Orts- und Datumsangabe, die bei den übrigen Briefen fehlt, scheint 
hier sowie in dem Antwortschreiben der in London weilenden Gattin 
vielleicht durch einen Zufall beibehalten worden zu sein. Die Jahres- 
zahl ist allerdings dem Erscheinungsjahre der uns vorliegenden Aus- 
gabe (1637) angepasst worden, denn bei zwei mit N. B. unterzeichneten 
Briefen muss sie auf jeden Fall eine Änderung in diesem Sinne er- 
fahren haben. — In Liebesbriefen ist natürlich eine sehr reiche Aus- 
wahl vorhanden. Auch hier handelt es sich nicht um konventionelle 
schablonenhafte Machwerke, diese Mitteilungen wirken nach der Be- 
stimmung solches schriftlichen Meinungsaustausches in der That wie 
Zwiegespräche. Überraschend ist der Realismus, die Abwesenheit 
alles Romantisch- Unwahren und Überschwenglichen. Die Menschen, 
die sich hier über Herzensangelegenheiten oder das, was sie dafür 
ausgeben, brieflich aussprechen, sind dem wirklichen Leben entnommen. 
Dementsprechend haben wir denn auch Briefe wie A Letter of a 
Batchelor to a rieh Widow (II i s) oder An old maus letter to a 
young widdow (II 39). Der folgende Brief soll eine Probe geben 
von der Frische und Natürlichkeit, wie sie in dem P. o. L. obwsdtet 
und das Bild des jeweiligen Korrespondenten deutlich wiederspiegelt. 

n6i. An angry letter by a young lover in the country to his 

6 
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Love m. n. Margery, the truths is that you doe not vse me 
well, what doe I get by you, to lose so many dayes worke and sit 
at a Stile blowing my fingers in the colde in hoffe to meet you at 
milking and you send another in your roome and goe to market 
another way? Well if I bee not your sweet-heart much good doe 
I with your choice: I hope my fathers sonne is worthy of your 
Mothers Daughter: Your pricking in the clout is not so good as a 
Plough and for your Portion , I can haue your betters but it is no 
matter, he is curst in his Cradle that trusts any of your words and 
therefore, since it is as it is, let it be as it will: I will not put at 
my heart that you hang at your heeles: Well, to be short, take it 
for a warning for I am angry if you serue me so againe, you shall 
serue me so no more, that is once: and therefore either be as you 
should or bee as you list, for I will not digest more as I can that 
is ihe truth: other folkes see it as well as I, what a foole you 
make of mee yet, if you will giue over your gadding and be ruled 
by your friend counsefl, I can bee content to forget all, that is 
passed and to be as good friends as ere we were. And so hoping 
to heare better of you, than some folkes think of you, meaning to 
be at your Town the next Market-day if you will meet me at the 
Rose we will haue a Cake and a bottle of Ale and may hap to 
be merry ere we part, and so farewell. 

Your friend as you use me B. D. 



Romane. 



Auf dem Gebiete der erzählenden Dichtung ist Bretons Feder 
weder sehr produktiv, noch besonders originell und glücklich gewesen. 
Von einem Dichter, der einer realistischen Darstellungsweise, die 
Situationen und Charaktere dem frisch pulsierenden Leben seiner Zeit 
entnahm, so entschieden wie Breton zuneigte, und der auch sonst den 
Strömungen des Zeitgeschmackes Rechnung trug, hätten wir gerade 
in dieser Hinsicht Äusserungen seines Talentes erwarten dürfen. 
Waren doch 1576 die erste Übertragung des Lazarillo ins Englische, 
1579 Lylyps Euphues und 1590 die schon zehn Jahre eher ent- 
standene Arcadia erschienen , Wdrke , deren jedes der Romanent- 
wicklung neue Bahnen wies. M'ir dürfen mit Sicherheit annehmen, 
dass Breton, der damals noch ganz im Zusammenhang mit dem 
litterarischen Leben seiner Zeit stand, die drei Werke oder doch 
wenigstens die Richtung, die sie bezeichneten, wohl kannte. Von 
dem Euphuismus steht dies ohne weiteres fest. Dass er die Arcadia 
vielleicht schon gleich nach ihrer Entstehung kennen gelernt hat^ 
dürfen wir um so eher vermuten, als das Werk ja durch Sidneys 
Schwester, die Gräfin von Pembroke angeregt wurde. An Vorlagen 
und Anregungen wird es Breton also wohl kaum gefehlt haben, wenn 
er sich auf dem Gebiete des Romans hätte versuchen wollen Aber 
er scheint sich offenbar zu dieser Litteraturgattung nicht hingezogenr 
zu fühlen, vielleicht auch der Müsse oder der Ausdauer ermangelt zu 
haben, die für eine derartige Schöpfung doch immerhin notwendig 
ist. So besitzen wir denn nur zwei Romane von ihm, die dem Um- 
fange nach eigentlich auch nicht einmal als solche zu bezeichnen sind 
und sich schon mehr der Novelle nähern. Die Entstehung beiden 
föllt in seine vorrealistische Periode, und es erhellt schon hieraus, 
dass grosse Selbständigkeit und Ursprünglichkeit hier nicht zu er- 
warten sind. Wir betrachten zunächst : The stränge Fortunes of two 

excellent Princes. 

6* 



84 

Wir erblicken in dem Werke weniger eine Übersetzung, als die 
Umarbeitung einer italienischen Vorlage. Selbst arm an Erfindung, 
hat Breton das Gerippe der Haupthandlung aus seiner Vorlage in 
seine Arbeit herübergenommen und nach dem Vorbilde Lylys mit 
Monologen , Zwiegesprächen und sonstigem euphuistischem Beiwerk 
umkleidet. Denn das, was an Erörterungen, Dialogen usw. hier ein- 
gestreut ist, trägt echt Bretonsches Gepräge und lässt sich zum Teil 
in seinen übrigen Werken mit einigen Abweichungen wiederfinden. 
So z, B. ein Gespräch über das Reisen, das ganz englischen Ver- 
hältnissen angepasst ist und in ganz ähnlicher Weise in An Old 
Mans Lesson wiederkehrt. — Was nun zunächst den Inhalt angeht, 
so wollen wir uns auf eine möglichst gedrängte Übersicht beschränken. 
Der Dichter schreibt darüber selbst in der Widmung : The substance 
of niy history being love, the subjects Princes, the nature honourable, 
the adventures dangerous the fortunes stränge and, — fügt er naiv 
hinzu — yed the end happy. Weiter heisst es an anderer Stelle 
(to the Reader) : in briefe you shall reade of much variety of Matter, 
the fortunes of Princes , the true honour of Ladies , the vertue of 
love and the life of honour, the subtility of a knaue and the 
rewarding of a villaine , the constancy of afFection and the joy of 
comfort. Dieses Programm enthält in präziser Fassung die Charak- 
teristik des idealistischen Ritterromanes überhaupt, es lässt uns in 
Breton zugleich den mit vollem, klarem Bewusstsein schaffenden Künstler 
erkennen. — Nunmehr kurz die Handlung: Zwei Herzogpaare: 
Fironto, Herzog in Dolno auf der Insel Balino und dessen Gemahlin 
Merilla (er valiant, courtious, vertuous und sie ebenfalls a creature 
of much worth). Dieser Ehe entstammen zwei Kinder, Penillo und 
seine der Mutter Namen tragende Schwester, beide den Eltern an 
trefflichen Eigenschaften in nichts nachstehend. Auf der andern Seite 
gleichfalls über eine Insel, Cotasie, herrschend, haben wir Ordillo 
mit seinen tugendhaften Kindern Fantiro und Sinilla. Es ist nach 
den oben angefiilirten Worten des Dichters unschwer zu erkennen, 
worauf seine Absicht hinausgeht. Die beiden prinzlichen Geschwister- 
paare sollen durch eine Wechselheirat glücklich gemacht und der 
Friede zwischen den natürlich einander feindlich gesinnten Vätern 
wieder hergestellt werden. Dieses Ziel wird natürlich auf Umwegen 
erreicht , unter Beobachtung aller retardierenden Momente , wie sie 
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seit dem griechischen Liebesroman zum notwendigen Requisit der auf 
ihm fussenden Erzählungstechnik geworden war. An Missverständnissen, 
Verleumdungen , an Pagendiensten in Verkleidung , an Verrat und 
Tücke des Nebenbuhlers, an Schiffbrüchen und kriegerischen Er- 
eignissen ist denn auch in den Strange Fortunes kein Mangel. Die 
Vertreter der knavery und villainy sind am Hofe Firontos Signor 
Sperto, „the slouch of a slauen with a slauering smile*, der Merilla 
für sich zu gewinnen trachtet, und im Gefolge Ordillos der Oheim 
des Prinzen , der diesen zu verderben sucht , um sich die Anwart- 
schaft auf die Herrschaft zu sichern. Penillo und Fantiro verlassen 
gleichzeitig ihr Land, der erstere um unter dem Kaiser gegen die 
Türken zu kämpfen, der letztere unfreiwillig infolge eines von seinem 
Onkel gelegentlich einer Jagd auf ihn geplanten Attentates. Fantiro 
gelangt in Verkleidung zu Schiff nach Dolno , wo er unerkannt in 
Pagendienste bei einem dem Herzog nahestehenden Edelmanne tritt 
und schliesslich der Günstling Firontos , der Wohlgefallen an dem 
Jüngling findet, wird Penillo erleidet indessen Schiffbruch und wird 
nach Cotasie verschlagen, wo er an dem Hofe Ordillos, der ein 
Schuldner seines Vaters ist, freundliche Aufnahme findet. An beiden 
Höfen kommt es nun zu zwischen den Beteiligten geheimgehaltenen 
Liebesverhältnissen und Gelübden der Treue. Wiederum gleichzeitig 
erfolgt die Trennung der Liebenden von einander. Penillo hat trotz 
des erlittenen Schiffbruches seine Absicht, gegen die Türken zu 
fechten, nicht aufgegeben und verlässt zu diesem Zwecke Cotasie. 
Fantiro, in Dolno als Rantifo lebend, wird von dem Herzog mit der 
Sendung betraut, Ordillo, also seinen Vater, an dessen Schulden zu 
mahnen. Er wird in seiner Eigenschaft als Gesandter des Fironto 
mit Ehren empfangen und weder vom Vater noch von der Schwester 
erkannt. Merilla kann die Trennung von dem Geliebten nicht er- 
tragen, sie begiebt sich heimlich, in Verkleidung an den Hof Ordillos, 
wo sie als Page in Sinillas Dienste tritt. Nach mancherlei Miss- 
verständnissen — Merilla wähnt z. B. in Rantifo, der sich inzwischen 
seiner Schwester insgeheim zu erkennen gegeben hat, den Liebhaber 
ihrer Herrin — finden sich die Liebenden (Fantiro und Merilla) 
wieder, Ordillo wird ins Vertrauen gezogen und billigt die Wahl 
seines Sohnes, den er sonderbarerweise nun erst als solchen wieder- 
erkannt zu haben scheint — der Dichter berichtet wenigstens vorher 
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nichts hiervon. Als letztes Hindernis, das der Vereinigung der 
Liebenden in den Weg gelegt wird, treten kriegerische Verwicklungen 
auf. Fironto rüstet eine Flotte gegen seinen säumigen Schuldner, 
und obwohl der inzwischen aus dem Türkenkriege heimgekehrte Penillo 
abratend und Fantiro vermittelnd sich Mühe geben, Feindseligkeiten zu 
vereiteln, kommt es zum Kriege. Die schli essliche Lösung erfolgt sehr 
einfach dadurch, dass Penillo, von seinem mit Heeresmacht auf Cotasie 
gelandeten Vater auf einen vorgeschobenen Wachtposten gestellt, von 
den als Ritter verkleideten Prinzessinnen gefangen genommen und 
mit der Doppelheirat die Fehde beigelegt wird. 

Was am meisten bei der Lektüre dieses massig umfangreichen 
Romanes auffällt, ist ein merkwürdiger Parallelismus in der Darstellung, 
der aus dieser Übersicht schon zum Teil ersichtlich sein wird. Der 
Dichter, anscheinend in der Absicht, den Leser die handelnden Per- 
sonen sowie die Ereignisse nicht ausser Auge verlieren zu lassen, 
unterbricht fortwährend den Gang der Erzählung. Ist die Handlung 
auf der Seite des Liebespaares Penillo-Sinilla um ein Weniges fort- 
geschiitten , so wendet er sich alsbald dem anderen Paare zu , um 
die Geschehnisse am Hofe Ordillos mit den Vorgängen in Dolno 
immer gleichen Schritt halten zu lassen. Es ist ein fortwährendes 
Herüber und Hinüber, das um so störender und aufdringlicher em- 
pfunden wird, als er es niemals an der einleitenden Bemerkung fehlen 
lässt, dass, „nachdem er nunmehr genügend lange bei der Betrachtung 
des einen Paares verweilt habe, es an der Zeit sei, sich nach dem 
anderen umzusehen." Bei solchem fortwährenden Scenenwechsel hat 
es manchmal geradezu den Anschein, als habe Breton als Vorlage ein 
Drama benutzt, doch steht solcher Annahme auch wieder mancherlei 
entgegen. Saintsbury bezeichnet Bretons Romane als unter dem Ein- 
fluss des Euphuismus zu stände gekommen. Wir können uns dem 
nur in bedingtem Masse anschliessen, auch in Bezug auf the stränge 
FoTtunes etc., die noch am ehesten des Dichters Abhängigkeit von 
Lyly verraten. Zwar nimmt Breton reichlich die Gelegenheit wahr. 
Reden , Gespräche der Liebenden , Erörterungen über Zeitfragen, 
Briefe usw. an passender und unpassender Stelle einzulegen, aber er 
vergisst dabei doch nicht, dass der Roman auch Handlung besitzen 
soll. Die Personen mit ihren Schicksalen stehen ihm immer im 
Vordergrunde des Interesses, und was sie an mündlichen und schriftlichen 
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Geistreicheleien vorbringen , erscheint schon dem rein äusseren Um- 
fange nach als unwesentlich. Ein klassisches Beispiel für den Aufwand 
von bombastischen Worten und gesuchten, mit Antithesen vollgepfropften 
Redewendungen, wie sie die gebildete Welt jener Tage für geschmack- 
voll fand, ist die Anrede Signor Spertos an die Prinzessin Merilla. 
Aber gerade der Umstand, dass Breton einen ausgesprochenen Schurken 
sich dieser Sprechweise bedienen lässt, beweist, dass er selbst die 
Geschmacklosigkeit und Hohlheit der Hof- und Modesprache wohl 
erkannt hatte, und dass er sie weniger um ihrer selbst willen, als 
zum Zwecke der Charakterisierung seiner Personen verwendete. Das 
Gekünstelte in der Anordnung des Stoffes, das in der Symmetrie der 
Geschehnisse , in der Zug tm Zug vor sich gehenden Entwicklung 
der beiden Handlungen zu Tage tritt, ist sicher weniger auf euphuistische 
Einflüsse zurückzufuhren, als aus der Vorlage zu erklären. Und das 
letztere ist um so eher anzunehmen, als Breton eine harmonische i 
Gliederung und kunstgerechte Anordnung des Stoffes gerade bei den 
Italienern kennen gelernt und geschätzt zu haben scheint. Schon bei 
Besprechung des ebenfalls nach italienischem Vorbilde entstandenen 
„Dialogue of Pitie etc." machten wir auf die einen geläuterten Kunst- 
geschmack verratenden Kompositionen aufmerksam. Von dem Rea- 
lismus, der für Breton, wie wir ihn bisher kennen gelernt haben, in so 
hohem Masse charakteristisch ist, ist in diesem Romane keine Spur 
vorhanden. Auch vom Schäferroman scheint er völlig unbeeinflusst -- 
zu sein. Ob in Einzelheiten Entlehnungen aus zeitgenössischen eng- 
lischen Werken vorliegen, ist schwer zu entscheiden. Manche Züge 
erinnern an Twelfth Night, die Doppelhandlung, die Pagendienste der 
Liebhaberin, aber das sind doch alles Motive — ebenso wie das des 
Schiffbruchs — , die auch von anderen Schriftstellern weitgiebig aus- 
gebeutet wurden. Tweltth Night selbst kommt natürlich hier nicht in 
Betracht, da seine zuerst erwähnte Aufführung in den Anfang des 
1601(2) fällt, wohl aber könnte man auf die Quellen zurückgehen 
die uns jedoch weder in Barnaby Riche His Farewell etc. noch in 
Gl'Ingannati zugängig waren. 

Bei weitem mehr Selbständigkeit zeigt Breton in seinem Romane : 
The Miseries of Mauillia, the most unfortunate Lady that ever lived. 
Das Werk ist in der Sammlung Wits Will enthalten, ob es allerdings 
schon in deren erster Auflage mitgeführt wurde, erscheint uns zweifei- 
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haft. Es ist vielmehr anzunehmen, dass der Roman, der, was Inhalt 
sowohl als auch Form angeht, keineswegs schon 1580 oder vorher 
von Breton hat geschrieben werden können, erst später in die Sammlung 
eingefügt worden ist, in die er schon allein seines Umfanges wegen 
gar nicht hineingehört. Die Miseries sind im Vergleich zu den Strange 
Fortunes entschieden realistischen Charakters und zeigen mancherlei 
Anklänge an den Abenteurerroman. Schon der Umstand , dass die 
Heldin ihre Geschichte selbst erzählt, gemahnt an spanische Vorbilder. 
Beachtenswert erscheint es uns, dass es eine Frauengestalt ist, die 
hier zum Mittelpunkte eines reichbewegten, zum Teil abenteuerlichen 
Lebens gemacht wird. Breton behandelt als erster hier das, was 
später, allerdings nach dem Vorbilde der Justina von Lopez de Ubeda, 
bis auf Defoes Moll Flanders und Roxane ein beliebter Gegenstand 
wurde : die Darstellung eines von Erlebnissen aller Art erfüllten Frauen- 
lebens. Nur, dass es sich hier zumeist um ausschweifende Aben- 
teurerinnen handelt, während Breton, noch im Banne der aristokratischen 
Tendenz des idealistischen Romanes stehend , seine Heldin aus vor- 
nehmem Hause entsprossen sein lässt und sie auch sonst im Lichte 
aller christlichen und weiblichen Tugenden darstellt. In fünf Kapiteln, 
den Miseries entsprechend, die bestimmend auf ihr Leben eingewirkt 
haben, berichtet Mauillia von ihren Irrfahrten. Als Kind von vor- 
nehmer Geburt wird sie gelegentlich der Erstürmung ihrer Vaterstadt 
durch feindliche Truppen ihren Eltern geraubt und, einer Marketenderin 
übergeben, im Lager lieblos erzogen Bei einer Niederlage dieses 
Heeies gerät sie in die Hände der Sieger, und ein Hauptmann, der 
Gefallen an dem Kinde findet und auch Näheres über seine Herkunft 
in Erfahrung bringt, nimmt sich der Verlassenen an und sendet sie 
zu ihrem Oheim. Einem Pagen vertraut er ihr Geld sowie ein Ge- 
leitschreiben an, das über das Geheimnis ihrer Geburt Aufschluss 
giebt. Ein räuberischer Überfall, dem die bewaffnete Begleitung zum 
Opfer fällt, weist Mauillia auf den alleinigen Schutz des Pagen an. 
Es wird nun ausführlich von der gemeinschaftlichen Wanderung der 
beiden, von den Mühsalen und Widerwärtigkeiten, die sie zu erdulden 
haben, berichtet. So erleidet der jugendliche Beschützer der Heldin 
u. a. einen Unfall dadurch, dass sein am Gürtel befestigtes Pistol sich 
entlädt und die Kugel ihm in die rechte Hüfte dringt. Dieses Er- 
eignis giebt Breton Veranlassung zu einer das geschwisterliche Verhalten 



der beiden Schicksalsgenossen zu einander sowie namentlich Mauillias 
aufopfernde Pflege eingehend behandelnden Darstellung. Es ist ganz 
charakteristisch für Breton , dass er hier in der Wiedergabe un- 
wesentlicher Einzelheiten ebenso peinlich und gewissenhaft verfährt, 
wie er da, wo es sich um Wichtiges handelt, karg und unbestimmt 
in seinen Angaben ist. Obwohl er die Handlung, so vor allem die 
kriegerischen Wirren weder in örtliche noch zeitliche Feme gerückt 
hat, lässt er uns doch über alles Nähere völlig im Unklaren. Das 
unschuldige, idyllische Zusammenleben der beiden Kinder, ihre noch 
nicht zum Bewusstsein der Liebe erwachte gegenseitige Zuneigung 
interessiert den Dichter augenscheinlich mehr, als die vorangegangenen 
turbulenten Ereignisse. Die Schilderung dieses der Berührung mit den 
Verhältnissen der lebendigen Kulturwelt entrückten Lebens verrät 
einerseits Anlehnung an die Arcadia — wir denken an die Erziehung 
Philokleas und Damelas in der weltentrückten Einsamkeit des Waldes — , 
lässt aber auch die in den späteren Werken des Dichters noch mehr 
hervortretende Tendenz, den Menschen nur in Verein mit der Natur 
und ihrem Frieden als tugendhaft und glücklich hinzustellen, erkennen. 
Dieses Waldidyll wird gestört durch ein Jagdunglück das Pagen. Im 
Kampfe mit einem Eber schwer verwundet, wird er von der Frau 
eines Schäfers aufgefunden, in deren Hause er und Mauillia Aufnahme 
finden. Die ausführliche Darstellung der Pflege, die der Verletzte 
hier findet, nimmt Breton wahr, um sich über seine Erfahrungen und 
Kenntnisse in medizinischen Dingen, besonders in der Behandlung von 
Wunden, des Breiteren zu äussern. Wir dürfen wohl annehmen, dass 
er hier auf Grund eigener Anschauung, wie sie ihm durch seine mili- 
tärischen Erlebnisse — wir wissen , dass er selbst eine Verwundung 
erlitt — vermittelt wurde, redet. Was er hier vorbringt, lässt die 
Kriegschirurgie seiner Zeit allerdings nicht in gerade günstigem Lichte 
erscheinen. Und so darf es uns nicht verwunderlich dünken , wenn 
der Knabe trotz, oder von unserem Standpunkte aus, vielleicht infolge 
der sachgemässen Wundbehandlung der Alten stirbt. Mauillia bleibt 
nun vier Jahre lang bei den Schäfersleuten , die sich des von dem 
Pagen für die Waise hinterlassenen Geldes und Briefes bemächtigen 
und infolge dessen zu grossem Wohlstand gelangen. Mauillia spielt 
im Hause ihrer Pflegeeltern eine Aschenbrödelrolle. Erst nach dem 
Tode der Frau wird ihr Los frträglicher. Sie wird Pflegerin des 
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alternden Mannes, der sie zum Dank dafür wieder in den Besitz ihrer 
500 Pfund — Breton ist, wo es sich um die Vermögensverhältnisse 
seiner Heldinnen handelt, immer ein sehr genauer Rechner — setzt, 
sehr zur Unzufriedenheit der Tochter des Alten. Nach dessen Tode 
wird Mauillia von der Erbin des Diebstahls jener Summe geziehen 
und ins Gefängnis geworfen. Nach mannigfachen Zwischenfällen er- 
giebt die gerichtliche Untersuchung die Unschuld der Angeklagten, 
der das gesamte Erbe ihrer Pflegeeltern zugesprochen wird. In der 
Folge fehlt es ihr natürlich nicht an zahlreichen Bewerbern, die jedoch 
bei der sehr wenig romantisch veranlagten Mauillia keinen Erfolg 
haben. Die kaum den Kinderschuhen Entwachsene stellt hier Be- 
trachtungen über die Liebe an, aus denen wohl eher die trüben Er- 
fahrungen des gereiften Autors, als die Illusionen seiner den Jahren 
nach im Backfischalter stehenden Heldin sprechen. Nach sehr ge- 
wissenhafter und vernünftiger Überlegung entscheidet sich Mauillia 
schliesslich für einen mit inneren und äusserlichen Vorzügen wohl aus- 
gestatteten jungen Mann, nachdem sie noch zuvor seinem Nebenbuhler, 
einem physischen und moralischen Scheusal, einen ostentativen Korb 
gegeben hat. Die glückliche Ehe findet ein tragikomisches Ende. Auf 
einem Spaziergange fällt das junge Ehepaar in die Hände seines Guts- 
nachbarn, jenes Rivalen, der Mauillia Rache geschworen hat. Dieser 
stellt sie vor die Alternative, entweder ihm einen Kuss zu gewähren 
oder ihren Gatten getötet zu sehen. Sie entscheidet sich schweren 
Herzens für das widerliche Verlangen des Alten, der bezeichnender- 
weise als „with a stinking breath" behaftet hingestellt wird. Der 
Arglistige umfängt Manillia und kühlt seine Rache nicht etwa in einem 
Kuss, sondern in einem Biss, der die Ahnungslose der Nase beraubt. 
Der Rest ihrer Tage ist Trauer. Obwohl der Gatte alles aufbietet, 
sie die Verunstaltung vergessen zu machen, zieht sie sich einsam in 
ihre Gemächer zurück, und diese Einsamkeit ist es auch, die die 
Niederschrift ihrer „Miseries" zeitigt. 

Schon der anekdotenhafte Schluss des im übrigen ernst gehaltenen 
und breit angelegten Werkes lässt die Unzulänglichkeit des Bretonschen 
Erzählertalentes erkennen. Was den Dichter veranlasst, seinem Roman 
diesen überraschenden Schluss zu geben ^ ist nicht recht einzusehen, 
besonders wenn man bedenkt, wie gewissenhaft er sonst in der Be- 
lohnung des Guten und in der Bestrafung des Bösen ist, wie er, selbst 
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wenn es sich um Nebenpersonen handelt, es nie vergisst, das Prinzip 
der ausgleichenden Gerechtigkeit im Walten des Schicksals und in 
der göttlichen Vorsehung zu veranschaulichen. — Dass die Personen 
zumeist seelenlose Marionetten sind, denen der Dichter, je nachdem 
sie als sympathische oder unsympathische Tjrpen gedacht sind, schöne 
oder boshafte Worte in den Mund legt, darf bei einem Werke dieser 
Zeit nicht verwundern, wo von Charakterentwicklung und innerlichem 
Erleben der dichterischen Gestalten — wenigstens der nicht-drama- 
tischen — noch nicht viel die Rede ist Aber es erscheint auch bei 
einem Dichter dieser Epoche immerhin auffällig, wenn wir sehen, wie 
er es sogar an der EinheitHchkeit in der Darstellung seiner seelisch 
schon ohnehin leblosen Figuren fehlen lässt, wie er eine und dieselbe 
Person, wenn es die Situation erfordert, als Vertreter des Guten oder 
des Bösen hinstellt, unbekümmert darum, ob sie ursprünglich als Engel 
oder als Schurke erscheinen sollte. Manchmal schneit eine Gestalt 
auch ganz unvermittelt in die Handlung hinein. Sie ist plötzlich da, 
weil sie um der Ereignisse willen vorhanden sein muss, und wird ohne 
weitere Erklärung als dem Leser schon längst bekannt vorgeführt. 
Wir erfahren z. B., nachdem der Dichter von dem Tode des Schäfers 
berichtet hat , von der Existenz einer Stiefschwester Mauillias , die 
jahrelang mit dieser unter einem Dache gelebt und gegen sie intriguiert 
hat, ohne dass dieselbe bisher mit einem Worte erwähnt worden 
wäre. Auch sonst weisen die Miseries etc. Mängel und Widersprüche 
auf, die darthun, wie planlos und unüberlegt Breton als Dichter off'en- 
bar zu Werke ging. So stellt er u. a. den Aufenthalt Mauillias im 
Hause des Schäfers auf der einen Seite als vierjährig hin, während 
wiederum aus anderen Stellen hervorgeht, dass die Dauer desselben 
nur einige Monate betrage. Bei der Gerichtsverhandlung erklärt die 
Heldin z. B., der Tod des Pagen sei „whitsontide last*' erfolgt. Der- 
artige Widersprüche verschieben natürlich oft das ganze Bild, das der 
Dichter entwirft, und wir müssen die Leserschaft, soweit sie um die 
Wende des i6. Jahrhunderts auf Bretons Fahne schwor, als sehr wenig 
kritisch bezeichnen, wenn ein geachteter Autor es wagen konnte, ihr 
solche Ungereimtheiten zu bieten. — In Einem unterscheidet sich 
Breton vorteilhaft von den zeitgenössischen Vertretern der erzählenden 
Dichtung : er legt Wert auf eine streng konzentrierte Handlung. Diese 
ist durchaus einfach, im Sinne seiner Zeit geradezu dürftig zu nennen. 
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Auf diese Weise entgeht er der Gefahr, sich in die Irrgänge einer 
episodenhaften Darstellung zu verlieren, einer Gefahr, die ja für ihn 
besonders nahe lag. Die Heldin bleibt stets im Mittelpunkte der Dar- 
stellung. Was Mauillia selbst angeht, so ist sie die einzige Figur im 
Romane, die eine gewisse seelische Entwicklung oder wenigstens ein- 
heitliche Innerlichkeit aufweist. Zwar handelt es sich auch hier um 
eine Aufzählung von Erlebnissen und Schicksalen, die fast nur in dem 
Verhältnis einer zeitlichen Aufeinanderfolge zu einander stehen und 
niemals in einen ursächlichen oder gar in einen durch den Charakter 
der handelnden Person bedingten Zusammenhang zu bringen sind. 
Aber es lässt sich doch im Wesen der Heldin eine Wandlung fest- 
stellen, die als die seelische Reaktion auf die Fülle der auf sie ein- 
gestürmten Ereignisse anzusehen ist. Der Ton der Resignation, der 
in der Selbsterzählung mitklingt, ist der Stimmung, aus der sie ge- 
boren wird, wohl angepasst. Vielleicht auch hat Breton Mauillias 
Gefühle zu seinen eigenen gemacht, und wenn er skeptisch und 
resigniert die folgende Bemerkung über die Liebe macht, so spiegelt 
sich darin mehr noch sein eigenes Fühlen und Denken, als die Em- 
pfindungen , die er seiner Heldin beilegen will. „And loue of all 
other things lasteth the least while, for to day I loue dearely , to 
morrow reasonably , next day indifferently , next day a little , to 
morrow I am not in loue, next day almost out of loue and one day 
more farewell loue." 



Sammlungen von Sprichwörtern, 

Aphorismen. 

Wir hoben schon gelegentlich jene Seite des Volkstümlich-Lehr- 
haften in Bretons Schriften hervor, die sich in seiner Vorliebe für 
Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten in seinen Scherzfragen 
umJ -Antworten usw. kundgiebt. Wir besitzen drei kleinere Werke 
von ihm, deren Inhalt man vielleicht am besten als „sportive wit'* 
kennzeichnen kann. Es sind weniger Sammlungen von Sprichwörtern 
oder Witzen, mit denen wir es in e f und p zu thun haben, als Aus- 
lesen von witzigen Einfällen, Aphorismen, „Gedankensplittern*'. In 
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der Hauptsache scheint er hier Eigenes gegeben zu haben oder doch 
wenigstens solches, was für seine Zeit neu und originell sein musste. 

Crossing of Prouerbes. 

Breton bringt in diesem sehr wenig umfangreichen Werke eine 
Anzahl von Sprichwörtern, Vergleichen und Behauptungen, deren all- 
gemein gültige Wahrheit er durch witzige Einwürfe und Bemerkungen 
einzuschränken oder hinfallig zu machen sucht. Zum Teil sind diese 
„Grosses'* recht witzig und treffend, zum Teil aber auch sehr platt 
und an den Haaren herbeigezogen. Das Ganze charakterisiert sich 
am besten durch Wiedergabe einiger dieser „Crosse Humours*': P: 
A Louse is a Beggar companion — C: Not, when hee is in the 
head ot a Lord. P: Fortune fauours fooles — C: Not so, there 
are fooles enough, but there is no fortune. P: Beauty is a naturall 
blessing, C: Not in a painted woman. P: The law is costly. 
C: No t'is the Lawyer. — P: Vsurers are alwaies good Husbands. 
C: Not so, they may be bad to their wiues. P: Newes are like 
fish. C : Not so, fore then they would stinke, when they are stale. 
Bei weitem witziger und unterhaltsamer ist 

The Figure of Foure. 

Breton bezeichnet das Werkchen in der Vorrede als „a little 
fruit of no little labour^', woraus wir entnehmen können, dass es sich 
hier nicht um eine Zusammenstellung von in Umlauf befindlichen 
Redensarten handelt, sondern um eigene Einfälle. Die „Figures*' sind 
Aufzählungen von je vier heterogenen Begriffen oder Gegenständen, 
die durch ein äusserlich gemeinsames Merkmal zusammengehalten 
werden. Es sind ihrer 104, von denen wir einige herausgreifen : Four 
things are tedious to many good min des : a long tale, a long winter, 
a long fasting and a long voyage. Four Creatures goe willingly to 
their businesse : A Bride to Church, a boy to breckfast, an heire to 
his land and a sweet-heart to his loue. — Auch in 

Wits Private Wealth 
lernen wir den Dichter kaum von einer neuen Seite kennen. Wir 
finden hier eine Reihe von teilweise sehr treffenden Beobachtungen 
und Maximen. Das Werk steht ungleich höher als die beiden letzt- 
erwähnten Schriften, die im wesentlichen doch nur auf sprachliche 
und begriffliche Spielereien hinauslaufen. Nur aus eigenem inneren 
Erleben kann er Worte geschrieben haben wie die folgenden: The 
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remembrance of vanities is a reviving of miseries were the looking 
glasse of Life becomes an houre-glasse of death. Manches gemahnt 
auch an die Dürftigkeit seiner materiellen Verhältnisse. Nur ein 
Armer, den seine Sorgen Nachdenken gelehrt haben, kann schreiben : 
When the rieh prey on the poore and the poore pray for the rieh, 
there is a great difference in praying. An seine unglückliche Ehe 
werden wir erinnert, wenn wir lesen: He that hath a wife hath a 
Charge, and he that hath a good wife hath a blessing, but he that 
hath a bad wife, is a pittifuU taking. Diese Reflexionen tragen fast 
durchgängig einen wenn auch nicht verbitterten , so doch pessi- 
mistischen Charakter. Meist stellt er das Los des Reichen, der ohne 
Sorgen sein Leben nach seinen Wünschen gestalten kann, dem des 
Armen gegenüber, den der Kampf ums Dasein oft auch an seinem 
innem Menschen Schaden nehmen lässt. Trost findet er nur in dem 
Gedanken , dass alle irdischen Leiden die Vorbedingung für ein 
besseres Dasein im Jenseits sind. He that will hold out the yere 
must abide winter and summer, and he that will go into Heaven 
must endure the miseries of the world. 



Anmerkungen. 

Die chronologische Reihenfolge, nach der Grosart die Werke 
Bretons geordnet hat, ist bei den Prosawerken: 

a. Maries Exercise 1. An Olde Mans Lesson 

b. Wit's Trenchmour m. I pray you be not angry 

c. Wil of Wit n. A Murmurer 

d. Strange Fortunes o. Divine Considerations 

e. Crossing of Proverbs p Wits private Wealth 

f. Figure of Foure q. Characters 

g. Wonders r. The Good and the Badde 

h. Packet of Letters s. Strange News 

i. A Mad Worid t. Fantasticks 

j. A Dialogue of Pithe u Court and Countrie 

k. Grimellos Fortunes v. Character of Elizabeth. 
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a. Auspicante Jehoua. Maries Exercise. 

London by T. Ests. 1597 
Ein Exemplar befindet sich in der Cambridge University Library. 

b. Wits Trenchmour, in a Conference betwixt a SchoUar and 
an Angler (Trenchmour ist die Bezeichnung für einen ungestümen 
tollen Tanz). Ein einziges Exemplar ist im Besitze Huths in London. 

c. The Wil of Wit, Wits Will or Wils Wit, Chuse you whether. 
Compiled by Nicolas Breton, Gentleman. London by Thomas Crede. 
1599. Ein zweiter Druck liegt aus dem Jahre 1606 vor. In be- 
echränktem Umfange wurde Wits Will 1860 von I. O. Halliwell 
Phillipps abgedruckt. — Die Ausgabe von 1599 ist nicht die erste, 
unter dem 7. Sept 1580 findet sich im Stat. Reg. ein Buch ein- 
getragen : William Witte. Wittes will or Wills Witt , Chuse you 
whether. Ferner wird in dem Tagebuch eines Rev. Richard Madox am 
14. März des Buches als des Hauptwerkes von Breton Erwähnung 
gethan. Die dem Werke vorgedruckten Stanzen sind mit W. S. 
unterzeichnet. Grosart vermutet W(illiam) S(hakespeare), Stephen 
W(illiam) S(mith). Wits Will ist eine Sammlung von folgenden 
Werken. 

L A Pretie and Wittie Discourse betwixt Witte and Will. 
IL The Authors Dream of Strange Effects as foUoweth. 

III. The Scholler and the Souldier, the one defending Learning 
the other Martiall Discipline. 

IV. The Miseries of Mauillia the most unfortunate Lady that 
ever lived. 

V. Fraise of Vertuous Ladies (18 15 von Egerton Brydges ab- 
gedruckt). 

VI. A Dialogue betweene Anger and Patience. 

VII. A Physitions Letter with practicall directions for healthy living. 
VIIL A Farewell. 

d. The Strange Fortunes of two Excellent Princes (Fantiro and 
Penillo) in their Lines etc. 1600. Ein einziges Exemplar ist in 
der Bodleiana. 

e. Crossing of Proverbes, Crosse Answers and Crosse Humours 
by N. B. Gent. London 161 6. Unter dem 20. Juli 16 16 als a 
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little book called Crosse and pile or the Crossing of proverbes in 
das Stat. Reg. eingetragen. Am 9 August 161 6 findet sich dort die 
weitere Eintragung: The first and the seconde part ofCrossinge the 
proverbes by N. B. 

f. The Figure of Foure. — Grosart hat das Werk aus dem 
einzig erhaltenen Exemplar der Ausgabe von 1636 (in der Bodl. be- 
findlich) abgedruckt. Es ist der zweite Teil, der unter dem 23. Juli 
16 14 im Stat. Reg. vermerkt ist. Eintragungen des ersten Teiles, 
von dem nichts erhalten zu sein scheint, finden sich unter dem 
IG. Okt. 1597 und 19. Nov. 1607. 

g. Wondcrs Worth the Hearing, London 1602. 

Das Buch ist am 20. Nov. 1602 im Stat. Reg. als a bocke 
called wonders or newes worth the hearinge wherin are Dis- 
corsed the rarest wonders that ever was heard of . . . eingetragen. 

h. A Poste with a Packet of Mad Letters. 

Die erste Veröffentlichung fand 1603 statt. Ein Exemplar 
dieser Ausgabe ist in der Advocates Library in Edinbourgh. Aus 
dem Jahre 1609 existiert das Exemplar einer zum vierten Male er- 
weiterten Ausgabe. Eine nochmals vermehrte Auflage in zwei Teilen 
ist 1637 zu verzeichnen — es ist die von Grosart abgedruckte. 
Bis zu 1685 lassen sich noch weitere Drucke feststellen. Am 
IG. Mai i6g2 ist ein Buch: called A poste with a mad packet of 
Letters ins Stat. Reg. eingetragen, ferner vltimo Augusti 1604: a 
booke called varietie of inventions in presidents for Letters Or the 
second packett of made letters. Dann am 15. Jan. 161 7 [u. 1618] 
noch einmal : Conceited letters newlie laid open, written by Nicholas 
Breton. — Grosart nennt einige minderwertige Briefsammlungen, die 
durch den Erfolg des Bretonschen Werkes veranlasst werden: A 
Speedy Poste with Certaine new Letters or The first fruits of New 
Conceits never yet disclosed Now published for the help of such 
as are desirous to leame to write letters. By J. W. Gent. 1625. 
Mit einigen Abweichungen 1645. — A trusty fiiend stored with 
sundry sorts of serious witty pleasing amourous and delightfull 
Letters 1631. 
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i A Mad World my Masters, a merry dialogue beweene two 
travellers. Dorindo and Lorenzo. London 1605. Später noch 
einmal 1635. Das Buch ist am 27. Oktober 1602 ins Stat. Reg. 
eingetragen als : A merry Dialogue betwixte Two Trauellers Lorenzo 
and Dorindo by Nicholas Britton. Unter dem 4. Okt. i6o8 ist im 
Stat. Reg. ein Werk gebucht: A Mad World my Maysters. Diese 
Eintragung bezieht sich jedoch nicht auf das Bretonsche Buch, sondern 
auf ein gleichnamiges Schauspiel von Middleton (1608 und 1640). 
Die beiden Ausgaben des Bretonschen A Mad World befinden sich 
in der Bodleiana. 

j. A Dialogue füll of Pithe and Pleasure betweene three Phylo- 
sophers: Antonio, Meondro and Dinarco. Vpon the Dignitie or 
Indignitie of Man. Partly translated out of Italian partly set down 
by way of Observation by Nicholas Breton. Gentleman London. 

1603. Eingetragen ins Stat. Reg. ist das Werk vltimo Septembris 
[1602] als a booke called Betweene Ethnike philosophers Antonio 
Meandro and Dinarco. vppon the equitie or indignitie of man. 

k. Grimellos Fortunes, with his Entertainement in his Travaile 
London 1604. Zwei Exemplare befinden sich in der Bodleiana, 
sowie eines in Huths Library. Die Widmung to the Reader ist 
mit N. B. unterzeichnet. 

1. An olde Mans Lesson and a Yovng Man's Love by Nicholas 
Breton. London 1605. Eingetragen ins Stat. Reg. am 7. Nov. 

1604. Eii^ Exemplar ist im Besitze Huths in London. 

m. I pray you be not Angrie : A pleasant and merry Dialogue 
betweene two Travellers as thei met on the Hihhway touching their 
Grosses and of the vertue of Patience By N. B. London 1605. 
Mit einigen Abweichungen 1624. Das Vorwort tö the Reader ist 
in der ersten Ausgabe, von der sich ein Exemplar in der Bodl. 
Libr. befindet, mit Nicholas Breton unterzeichnet. Eingetragen in das 
Stat. Reg. ist das Werk am 21. März 1604. 

n. A Murmurer written against murmurmers and murmuring 
London 1604. ^^^ Widmung to this Lords of his Maiesties most 

7 



98 

honourable privie Connsel ist mit Nicholas Breton unterzeichnet. 
Am 6. März 1607 ist a Mmmurer ins Stat. Reg. eingetragen. Ein 
Exemplar befindet sich in Bridgewater House. 

o. Divine Considerations of the Soule By N. B. G. London. 
1608. Es ist Sir Thomas Lake one oftheClarkes of his Maiesties 
Signet zugeeignet. Die Widmung ist mit Nicolas Breton unterzeichnet. 

p. Wits Private Wealth stored with a Choice of Commodities 
to content the Minde 161 2 u. 1639. ^^ 16. Jan. 1606 ündet sich 
im Stat. Reg. eine Eintragung über a booke called Wyttes priuate 
wealth, stored with the Chiefest commodities that may be Diuised 
either to content the mynd or beantifie the body. 

q. Charac-ers vpon Essaies, Morall and Diuine, London 16 15. 
Ins Stat. Reg. sind die Characters morall and divine by Nicholas 
Breton am 4. Mai 161 5 eingetragen. Sie sind Sir Francis Bacon 
gewidmet. 

r. The Good and the Badde, A Description of the Worthies 
and the Unworthies of this Age, London 16 16 u. 1643. Einge- 
tragen in das Stat Reg. am 29. Okt. 161 5. 

s. Strange News ovt of Divers Countries, London 162*. Das 
Vorwort an die Leser ist mit N. B. unterzeichnet. Unter dem 
13. April 1622 findet sich im Stat. Reg. die Buchung über a booke 
called Strange newes out of diuerse contries neuer discovered tili 
of Late by a stränge Pilgrim into those parts. 

t. Fantasticks serving for a perpetual Prognastication. London 
1626. Exemplare sind im Besitze Huths und Grosarts. Eine teilweise 
Wiedergabe findet sich in J. O. Halliwells Book of Characters 1867. 

u. The Court and the Country or a briefe Discourse betweene 
the Courtier and the Conntryman of the Manner, Nature and Con- 
dition of their lives. Dialoguewise set downe . . . by N. B. Gent. 
London 1618. Am 7. Jan. 161 6 ist das Buch als a dialogue 
betwixt a Courtier and a Countryman ins Stat. Reg. eingetragen. 
Ein einziges Exemplar besitzt Christie Miller in Britwell. Hazlitt 
druckte den Dialog in seinem inedited Tracts (Roxburghe Club 1 868) ab. 
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V. Character of Queen Elizabeth. Von Nicholas Breton dem 
Robert Cecil Earl of Salisbury gewidmet. Grosart druckte es von 
der im Brit. Mus. befindlichen Handschrift des Dichters erstmalig ab. 

Im Stat. Reg. finden sich noch folgende Eintragungen: 

5. Julij [1622] 
Entred for his Copie under the handes of Master 
Worall and Master Knight a thinge called Nay then by 
Nicholas Bretten. 

9. Augusti [1622] 
Entred for his Copie vnder the handes of Master Wil- 
John son and both the Wardens A Booke called 
Grismand Oddes : or all the world to Nothing by N. B. 

Entred 5. Juli 1622 as Nothing by Nicholas Bretton. 
Hiervon scheint nichts erhalten zu sein. — Thomas Corser 
will unserem Dichter ferner noch: The case is altered How? Aske 
Dalia and Millo London 1604 u. 1635 zuschreiben, während Collier 
Francis Thynne für den Autor hält. 
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Lebenslauf. 

Ich, Theodor Friedrich Karl Kuskop, evangelisch - lutherischer 
Konfession, wurde am 19. Mai 1877 zu Waren in Mecklenburg- 
Schwerin als Sohn des Fabrikbesitzers Th. Kuskop geboren. Meine 
erste Schulbildung empfing ich in den Elementarklassen des Gym- 
nasiums Carolinum in Neustrelitz. (Nona — Quinta.) Nach weiterem 
zweieinhalbjährigen Besuche der XI. Bürgerschule zu Dresden trat 
ich sodann in die dortige öffentliche Handelslehranstalt ein, die ich 
Ostern 1895 mit dem Einjährig - Freiwilligenzeugnis verliess. Von 
1895 — 98 besuchte ich die Dreikönigsschule, Realgymnasium zu 
Dresden-Neustadt, und bezog mit dem Reifezeugnis dieser Anstalt die 
Universität Leipzig, um mich dem Studium der neueren Sprachen 
und der Germanistik zu widmen. Ich hörte die Vorlesungen der 
Professoren von Bahder, Birch - Hirschfeld , Brandenburg, Brugmann, 
Elster, Fricke, Heinze, Holz, Köster, Scholvin, Settegast, Sievers, 
Studniczka , Volkelt, Weigand, Wtilker, Wund. Dem von den Pro- 
fessoren Birch-Hirschfeld und Wülker geleiteten Seminaren gehörte 
ich als ordentliches Mitglied an und beteiligte mich femer an den 
Übungen der Professoren Holz, Sievers und Weigand sowie der 
Lektoren Dr. Duchesne und Lake« 

Allen meinen Lehrern ftihle ich mich zu herzlichem Danke ver- 
pflichtet. Herrn Geheimrat Prof. Dr. Wülker, der mir die Anregung 
zu der vorliegenden Arbeit gab und sie durch wohlwollende Teilnahme 
förderte, sei im Besonderen mein aufrichtigster Dank ausgesprochen. 
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